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Auf Messers Schneide

Ohne jede Vorwarnung schlug das Wetter um. Der Himmel über Ruland, eben noch strahlend blau, färbte sich rasend schnell dunkel. Pechschwarze Fronten ballten sich zusammen, bis die Sonne hinter der kompakten Wolkendecke verschwand. Die Luftfeuchtigkeit stieg an und es wurde empfindlich kühl. Gleichzeitig strahlte der aufgeheizte Boden seine gespeicherte Wärme ab.

Die gegensätzlichen Temperaturen blieben nicht lange ohne Folgen. Überall dort, wo kalte und warme Schichten aufeinander prallten, quoll weißer Dunst auf. Schon nach kurzer Zeit lag eine dichte Nebeldecke über dem Land. Ob nun aus Zufall oder durch reine Magie – der Sohn der Finsternis hatte Wort gehalten. Die Natur selbst deckte den Vormarsch seiner Truppen.


Eingehüllt von Nebel und Dunkelheit, bewegte sich das Heer der Bluttempler lautlos voran. In einer weit auseinander gezogenen Reihe setzten sie einen Fuß vor den anderen, ohne Fackeln oder andere Lichtquellen. Das war auch nicht nötig.

Die Augen ihres Volkes hatten sich im Laufe der Generationen an ein Leben im Zwielicht gewöhnt.

Mit dem scharfen Stahl an ihren Hüften und der Finsternis über ihren Köpfen fühlten sie sich ganz in ihrem Element. Bei dieser Witterung verwischten ihre braun durchwirkten Kapuzenumhänge jede Körperform, sodass sie beinahe völlig mit der Umgebung verschmolzen.

Radek, der die Truppe anführte, blieb trotzdem wachsam.

Äußerlich war er kaum von seinen Kriegern zu unterscheiden. Genau wie sie trug er einen engen, mit brünierten Metallschnallen versehenen Lederanzug unter dem Mantel. Selbst das eingestickte Emblem in Schulterhöhe, zwei gekreuzte Schwerter in einem Kreis, glich dem der anderen.

Und doch gab es etwas, das Radek über die Masse hinaushob. Nichts Sichtbares, das man mit Händen greifen konnte, sondern etwas, das sich nur spüren ließ. Eine Ausstrahlung von Macht und natürlicher Autorität, von dem gleichen telepathischen Sinn gespeist, der ihm fremde Gedanken anzeigte und offenbarte.

Die angespannte Konzentration seiner Begleiter löste ein angenehmes Prickeln in ihm aus. Sie gab Radek Rückhalt und Sicherheit, ganz im Gegensatz zu dem aufblitzenden Bild, das unversehens seine Gedanken kreuzte. Für die Zeitspanne eines Fingerschnippens sah er die Schemen der anrückenden Bluttempler aus einer fremden, weit entfernten Perspektive.

Nur ein paar Kapuzenspitzen, die den Nebel zerteilten, mehr nicht, trotzdem haftete diesem Anblick ein Gefühl der Gefahr an.

Als Radek klar wurde, was das zu bedeuten hatte, hielt er sofort inne und ging auf die Knie. Die anderen folgten seinem Beispiel, ohne einen Befehl abzuwarten. Diejenigen, die selbst mit der Magie des inneren Auges gesegnet waren, spüren, dass er Gefahr witterte, alle anderen vertrauten einfach darauf, dass er wusste, was er tat.

Eine Hand am Degengriff, die andere auf dem Boden abgestützt, so spähte Radek nach vorn. Die gleiche Nebeldecke, die ihn verbarg, blockierte auch seine Sicht, trotzdem machte er einige Felsen aus, etwa vier- bis fünfhundert Schritte entfernt. Die steil aufragenden Blöcke mit den scharfkantigen Graten passten nicht recht in die Landschaft, sondern wirkten, als ob sie einfach vom Himmel gefallen und im Boden stecken geblieben wären. (Genau das war auch passiert, vor über fünfhundert Jahren, als sich der Komet »Christopher-Floyd« in den Boden gebohrt und einen tödlichen Steinregen ausgelöst hatte.)

Irgendwo dort drüben, versteckt hinter einen Vorsprung, lauerte ein intelligentes Wesen, das ihren Vormarsch mit Sorge betrachtete. Anders ließ sich der aufgefangene Emotionsfetzen nicht erklären.

Radek schloss die Augen, öffnete seinen Geist und tastete die Umgebung nach fremden Gedanken ab. Es dauerte nicht lange, bis er eine unbekannte Präsenz erfasste. Er spürte sie, wie ein Frierender den warmen Hauch eines Feuers spürt, doch mehr als die bloße Anwesenheit des anderen ließ sich nicht bestimmen. Sobald er versuchte, die fremden Gedanken zu durchdringen, überliefen ihn kalte Schauer.

Am Ende stieg sogar Übelkeit in ihm auf.

Menschen konnten das nicht sein; deren Gedanken konnte er lesen. Mit bitterem Geschmack im Mund, zog Radek seinen Geist zurück.

Sein Vordringen war leider nicht unbemerkt geblieben. Eine Welle der Unruhe schlug ihm entgegen. Erneut blitzten Bilder auf, die er entschlüsseln konnte. Radek sah eine kompakte Nebeldecke über der Steppe schweben, genau dort, wo sich die Bluttempler verbargen – aber auch kantige Reptiliengesichter, in deren Pupillen eine böse Intelligenz funkelte.

Radek hörte, wie sich etwas leise von hinten näherte und neben ihm nieder ließ. Er wusste, dass es sich um Vukov handelte, noch ehe er die Augen öffnete.

»Drachen-Dämonen«, beantwortete er flüsternd die unausgesprochene Frage des Waffenbruders. »Sie lauern vor uns, in den Felsen.«

»Dabei liegt der Kratersee noch weit entfernt«, knurrte der Kampfgefährte zurück. »Das stinkt nach Verrat.«

»Schon möglich. Vielleicht sind die Daa'muren aber auch nur vorsichtig, seit ihnen die Lufthoheit genommen wurde. Niemand hat uns versprochen, dass es einfach wird.«

Vukovs Zorn, der eine spürbare Aura schuf, ebbte so rasch ab, wie er entstanden war. Schon wenige Herzschläge später erfüllte ihn kühle Ruhe, wie es sich für einen Degenmeister ziemte.

»Viele von uns werden sterben«, sagte er so leise, dass es nur Radek verstand. »Doch kein Opfer ist vergebens, solange wir ein Anwachsen der Sonne verhindern.«

»Für den Sohn der Finsternis«, erneuerte Radek den Schwur, den sie alle vor ihrem Abmarsch abgelegt hatten. »Für Erzvater und das Reich der Nosfera, das kommen wird, sofern wir die Pläne des Bösen durchkreuzen.«

Gemeinsam drückten sie die Beine durch und begaben sich in eine gebückte Haltung, die sie weiterhin den Blicken des Gegners entzog. Das lederne Knarren einiger Anzüge bewies, dass die anderen Krieger dem Beispiel folgten. Obwohl die Bluttempler keinen direkten Blickkontakt zueinander besaßen, handelten sie vollkommen einheitlich. Ihre sensiblen Sinne und die intensive Schulung auf dem Weg zum Degenmeister machten mündliche Absprachen oder Handzeichen überflüssig.

Sie verstanden einander blind, und so war ihr Blick nach vorne, auf die Stellung des Feindes gerichtet.

Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen blieb dem Gegner ihr Kommen nicht verborgen. Radek spürte, wie die Erregung der Drachen-Dämonen wuchs. Ihre Anwesenheit wurde nun deutlich vor seinem inneren Auge sichtbar. Auf Anhieb zählte er sieben Quellen der Emotion. Sechs zwischen den zerklüfteten Felsen, die sich wie die Tribüne eines Amphitheaters erhoben, der siebte fünfzig Schritte davor, flach im Steppengras verborgen.

Radek hielt direkt auf den Einzelnen zu.

Die Linke fest an den Degengriff gepresst, um ein Klappern der ledernen Scheide zu verhindern, griff er mit rechts nach einem der Wurfmesser, die in seinen überkreuz laufenden Brustgürteln steckten.

Seine Hoffnung, den am Boden kauernden Dämon zu überraschen, erfüllte sich leider nicht. Vielleicht ahnte die Bestie ihre Entdeckung, denn plötzlich sprang sie auf, um sich dem Kampf zu stellen.

Radeks Messer zischte im gleichen Augenblick durch die Luft, als der Gegner durch die Nebeldecke stieß. Es war ein tausendmal geübter Wurf, bei dem er die gegnerische Bewegung instinktiv richtig berechnete.

Mit lautem Schmatzen fand die Klinge ihr Ziel – mitten in der rechten Augenhöhle eines abgemagerten Menschenkopfes, der weder Haare noch Fettpolster besaß, sondern nur von grau durchschimmernder Pergamenthaut umspannt wurde.

***

Ja, er hatte das Gesicht eines Nosfera durchbohrt, doch der Dampfstrahl, der aus der leeren Augenhöhle schoss, machte deutlich, dass es sich trotzdem um einen Daa'muren handelte.

»Lasst euch nicht täuschen!«, rief Radek, während er mit gezogenem Degen auf den Verletzten eindrang. »Es sind Dämonen, die unsere Gestalt angenommen haben! Sie verdienen keine Gnade!«

Es war die Wut über den hinterlistigen Täuschungsversuch, die ihn zu diesen Worten trieb, denn eigentlich war jede Warnung überflüssig. Seine Waffenbrüder und -schwestern wussten so gut wie er, dass die Daa'muren ihre Gestalt verändern konnten. Sie hatten schon öfters das Äußere der Nosfera angenommen und sich dabei stets mehr Mühe als jetzt gegeben.

Weder der Verletzte, noch die, die ihm aus den Felsen zur Hilfe eilten, trugen einen Kapuzenmantel. Solch ein Kleidungsstück ließ sich nur schwer mit den körpereigenen Schuppen nachbilden. Ihnen war also vorher nicht klar gewesen, auf wen sie stoßen würden. Sie hatten spontan gehandelt, in der Hoffnung, so für ein wenig Verwirrung zu sorgen.

Das war gründlich schief gegangen.

Triumphierend führte Radek den Degen gegen den Hals des falschen Nosfera. Der riss jedoch ein bisher im Nebel verborgenes Schwert in die Höhe, dessen umherwirbelnde Klinge den Ausfall parierte. Fluchend sprang Radek zurück, tauchte unter einem flirrenden Halbkreis aus Stahl ab und ging erneut zum Angriff über.

Trotz seiner Verletzung setzte sich der Dämon verbissen zur Wehr. Er schien weder Schmerz noch Schwäche zu spüren.

Seine Reflexe waren denen eines Bluttemplers würdig, die Wucht seiner Schläge sogar den meisten Degenmeistern überlegen.

Unverhofft sah sich Radek in die Rolle des Verteidigers gedrängt, doch indem er immer wieder auf die blinde Seite seines Gegners tänzelte, gelang es ihm, den brachialen Schwerthieben zu entgehen.

Zum Glück eilten ihm mehrere Waffenbrüder zur Hilfe.

Gemeinsam drangen sie von allen Seiten auf den Daa'muren ein. Dämonen besaßen kein Anrecht auf einen fairen Kampf Mann gegen Mann, das wurde ihnen nun zum Verhängnis.

Das Klirren von aufeinander schlagendem Stahl hallte laut von den Felsen wider. Ein ums andere Mal kreuzten sich die Klingen, ein ums andere Mal empfing der Verletzte einen Streich im Rücken, während er sich nach vorne hin zu verteidigen suchte.

Der Nebel zerfaserte unter den geschwungenen Klingen, bis er kreisförmig zur Seite wich. Die Bluttempler waren den Daa'muren zwanzigfach überlegen, trotzdem kostete es große Mühe, den Gegner zu bezwingen.

Noch aus unzähligen Wunden Dampf versprühend, kämpften die Dämonen weiter und rissen dabei so manchen guten Waffengefährten mit in den Tod.

Wütend stach Radek den Einäugigen in die Seite. Er legte sein ganzes Gewicht in den Stoß, um der Sache endlich ein Ende zu machen. Dicht über der Hüfte glitt die Klinge tief in den Leib hinein. Die Attacke war von Erfolg gekrönt. Zum ersten Mal bäumte sich der Daa'mure auf und schrie vor Schmerz.

Noch während die Klinge aus dem Wundkanal zurück glitt, ließ der Dämon die Waffe fallen. Statt zusammenzubrechen, wie es sich gehörte, stürzte er jedoch mit bloßen Händen vor, packte den nächstbesten Nosfera am Hals und begrub ihn unter sich am Boden.

Ausgerechnet Vukov, der Radek als erster zu Hilfe geeilt war, wurde das Opfer dieses Frontalangriffs. Sofort stachen alle Bluttempler auf den ungeschützten Daa'murenrücken ein, der rasch alle Farbe und Konsistenz verlor. Das schwarze Lederimitat, das dem Schnallenanzug der Nosfera ähnelte, verwandelte sich unter dem stählernen Ansturm in Myriaden kleinster Schuppen, die zu grünlich-silbern glänzender Reptilienhaut wurden.

Ein letztes Zittern lief über die Schultern des zerschundenen Dämons, dann lag er endlich still und leblos vor ihnen. Selbst die Dampfstrahlen, die aus unzähligen Stichkanälen hervor schossen, ebbten langsam ab. Nur an einigen größeren Wundrändern schlug das Blut noch Blasen.

Vukov rührte sich allerdings auch nicht mehr. Als sie den Dämon zur Seite rollten, versuchte er zwar zu sprechen, doch mit seiner zerfleischten Kehle brachte er keinen einzigen Ton mehr hervor. Ein Waffenbruder schob noch die Kapuze zurück, um sich die Wunde genauer anzusehen, doch es war schon zu spät.

Vor ihren Augen brachte Vukov ein letztes Röcheln hervor.

Sein kahler Schädel sackte zur Seite, beide Pupillen verloren den Glanz.

»Elende Dämonenbrut!« Zitternd vor Wut, wirbelte Radek auf dem Absatz herum. Er wollte töten, um den Verlust des Freundes zu rächen.

Ruhelos irrte sein Blick umher.

Die übrigen Dämonen wurden noch dicht von Kämpfern umringt. Inmitten des Pulks, der ihnen am nächsten stand, kämpfte einer der Daa'muren in Gestalt einer nackten Barbarin, aber auch das nutzte nichts. Unbarmherzig stach jeder zu, der dazu Gelegenheit bekam.

Aus zahlreichen Dampfwunden blutend, sprang sie blindlings nach vorne und sprengte den gegnerischen Kreis mit brachialer Gewalt. Obwohl sie dabei von allen Seiten scharfes Eisen empfing, gelang es niemandem, sie aufzuhalten.

Zum ersten Mal während dieses Kampfes spürte Radek ein unangenehmes Prickeln im Nacken. Ein Zeichen der Angst, da ihm plötzlich die gnadenlose Überlegenheit des Gegners bewusst wurde. Die Erkenntnis der Unterlegenheit lähmte ihn nur kurz, aber lange genug, um die falsche Barbarin gefährlich nahe kommen zu lassen.

Erst als Radek ihr blutverschmiertes Schwert auf sich zuschießen sah, kehrte das Leben in seinen Körper zurück. Er versuchte noch, ihren Ausfall zu parieren, und wusste doch im gleichen Augenblick, dass er zu spät reagierte.

Unaufhaltsam schoss die scharf geschliffene Spitze auf ihn zu. Er konnte nichts mehr dagegen tun. Er glaubte schon zu spüren, wie sein Brustkorb unter dem stählernen Ansturm nachgab, als ein borstiger Schatten gegen die Angreiferin prallte und sie zu Boden riss.

Unter lautem Fauchen wälzten sich Dämon und Schattengestalt inmitten des wattierten Bodenschleiers.

Stachliges Fell rang mit grünen Reptilienschuppen um die Oberhand. Ein langer, nackter Tierschweif schlug wie eine Peitsche umher. Es war ein Kampf monströser Kreaturen, die einander ebenbürtig schienen, bis sich die Verletzungen des Daa'muren bemerkbar machten.

Bis Radek endlich erkannte, dass sich unter den schwarzen Borsten eine Taratze verbarg, war auch schon alles zu Ende.

Ein lautes Knacken, wie von einem Holzklotz, der in zwei Teile gespalten wurde, erfüllte seine Ohren. Zwei Herzschläge später sackte der Dämon mit auf den Rücken gedrehtem Gesicht ins feuchte Gras.

Schwer atmend stand die Taratze auf und sah Radek an.

Der Bluttempler hob unwillkürlich den Degen, denn die mutierten Riesennager flößten jedem Menschen – ob Mutant oder nicht – von Natur aus Angst ein. Das Vieh, das ihm da gegenüber stand, war gut zwei Köpfe größer als er, besaß eine weit vorgezogene Schnauze mit messerscharfen Zähnen und gefährliche Raubtierpranken, denen lange Krallen entsprangen.

Blut tropfte aus dem offen stehenden Maul und der nackte Schweif peitschte unruhig umher, trotzdem ging von dieser Kreatur etwas Vertrautes aus.

Natürlich, er hatte sie schon einmal gesehen. In Britana, als es galt, den Verräter zu strafen.

»Graz!«, entfuhr es Radek überrascht. »Was machst du denn hier?«

Unwillkürlich ließ er die Klinge sinken, denn sein Unterbewusstsein akzeptierte längst, was ihm selbst noch rätselhaft war.

Navoks Taratze hatte ihm im letzten Moment das Leben gerettet.

Sein Blick wanderte zur Seite, bis er einen vermummten Nosfera entdeckte, der nicht zur Truppe gehörte, bei dem es sich aber auch nicht um einen Dämon handelte. Trotz der tief herabgezogenen Kapuze erkannte Radek sofort, mit wem er es zu tun hatte. Die Körperhaltung unter dem Umhang war ihm gut bekannt.

»Freut uns auch, dich zu sehen«, antwortete Navok ironisch.

»Leider fehlt die Zeit für ein großes Begrüßungsfest. Dieser Siebener-Trupp war nur einer von vielen, die hier die Gegend durchstreifen. Dank des Kampflärms werden die anderen nun herbeieilen.«

Die übrigen Daa'muren lagen inzwischen ebenfalls tot am Boden, doch trotz ihrer vielfachen Überlegenheit hatten die Bluttempler Vukov und vier weitere Elitekämpfer verloren.

Außerdem gab es diverse Verletzungen, die behandelt werden mussten. Ein hoher Preis, der sich bei anderen Kräfteverhältnissen noch potenzieren würde.

Navok schlug seine Kapuze zurück, damit ihn auch jene erkannten, denen er nicht so gut vertraut war.

»Wir sollten uns in den Felsen verschanzen«, schlug er vor.

»Dort haben wir die besten Chancen, uns gegen den Ansturm zu wehren.«

»Du willst dich uns anschließen?«, fragte Radek, der Navoks Einschätzung teilte, aber keineswegs bereit war, die Führung der Bluttempler aus der Hand zu geben.

»Was bleibt mir anderes übrig?« Navok grinste spöttisch.

»Angesichts der Teufelei, die diese Dämonen planen, stehen wir alle auf derselben Seite, ob wir uns nun mögen oder nicht.«

»Da hast du Recht.« Radek ließ die Degenspitze bis ins Gras sinken. »An diesem Tag und zu dieser Stunde sind wir alle nur Getreue des Sohns der Finsternis.«

Die umstehenden Bluttempler ließen zustimmendes Gemurmel hören. Angesichts des grausamen Feindes war jeder bereit, alten Zwist zu vergessen. Selbst Graz, der die ganze Zeit nervös von einem zum anderen geschaut hatte, entspannte sich daraufhin.

»Ich hoffe, du hast eine Möglichkeit, mit Maddrax in Verbindung zu treten«, sagte Navok, während er auf Radek zuging.

»Ja, ich besitze eines der Zauberkästchen, mit denen man mehrmals am Tag über weite Strecken sprechen kann. Mit seiner Hilfe können wir auch weitere Ordensbrüder herbei rufen. Wir Bluttempler stehen in diesem Kampf nämlich keineswegs alleine. Nicht weit von uns entfernt marschieren doyze Nachtwandler, aber auch Waffenbrüder aus Buugari, Fraace und Ittalya. Außerdem gibt es ein Monstrum, das eine Truppe aus Nosfera, Guuls und Wulfanen anführt, ebenfalls nicht weit von hier…«

»Wirklich hochinteressant«, unterbrach Navok den atemlos vorgetragenen Bericht, »aber bevor wir hier den Kampf organisieren, muss ich erst mit Maddrax sprechen. Die Daa'muren wissen nämlich, dass die Allianz auf weiter Front vorrückt und haben entsprechende Sicherheitsvorkehrungen ergriffen.«

»Unsere Pläne wurden verraten?« Radeks spürte, wie ihm das wenige Blut aus dem Gesicht wich. »Dann ist alles verloren!«

»Noch nicht ganz!«, erwiderte Navok grimmig. »Einer unserer wichtigsten Verbündeten ist nämlich längst vor Ort!«

***

Drei Wochen zuvor…

Im Schatten eines Vorsprungs ging Aiko auf die beschriebene Stelle zu. Wild wucherndes Schlingkraut wies ihm den Weg. Als er einige der sorgfältig drapierten Ranken zur Seite schob, wurde das Erdloch sichtbar, von dem Navok und Graz erzählt hatten. Trotz der dicken Moosschicht war die kreisrunde Struktur nicht zu übersehen.

Es handelte sich um einen natürlichen Spalt, der vor einiger Zeit künstlich erweitert wurde, vermutlich um als Luftschacht zu dienen.

Obwohl sein verbliebenes Augenimplantat über Infrarot und Thermosicht verfügte, konnte Aiko nicht sehen, was ihn am Grunde des Felsschlauchs erwartete. Trotzdem zögerte er keine Sekunde, mit den Füßen voran hinein zu schlüpfen.

Ohne auf Widerstand zu stoßen, glitt er in die Tiefe. Eben noch stützte er sich mit beiden Händen am Einstieg ab, im nächsten riss er sie schon über den Kopf und ergab sich seinem Schicksal. Zuerst spürte er, wie er mit Beinen und Rücken an eine glatte Rundung stieß, dann wurde es stockfinster um ihn.

Unangenehme Schläge gegen Schultern und Hände begleiteten die ungebremste Rutschpartie. Er befürchtete schon, dass seine frisch verheilten Wunden wieder aufbrechen könnten, doch ehe es noch schlimmer wurde, knallten seinen Sohlen bereits gegen etwas Festes, Metallisches, das mit einem hohlen Klang gegen den harten Stoß protestierte.

Aiko knickte in den Knien ein, um den Aufprall abzufedern, trotzdem spürte er einen brennend heißen Stich von den Fersen bis hinauf zur Schädeldecke schießen. Er negierte die angebotene Option, einen Schmerzlaut auszustoßen, und wälzte sich zur Seite.

Um ihn herum blieb es weiter stockdunkel.

Durch den halbrund verlaufenden Schacht fiel nicht der kleinste Sonnenstrahl herein. Der Restlichtverstärker blieb somit nutzlos und die Thermosicht verriet höchstens, dass es hier unten keine einzige Wärmequelle gab, die stärker als die Umgebungstemperatur abstrahlte.

Nicht mal kleine Nagetiere trieben sich hier herum. Seltsam.

Fehlte es etwa an Platz? Oder stieg vielleicht schon zwei Meter entfernt die nächste Wand vor ihm auf?

Aikos kybernetischer Verstand verspürte keine Angst, doch die völlige Orientierungslosigkeit sorgte für Verwirrung im System. Er musste seine gesamte abgespeicherte Erfahrung aufbringen, um zu verhindern, dass sich die Subroutinen in endlosen Wiederholungsschleifen verfingen.

Der Aufenthalt in völliger Dunkelheit löste körperliche Beklemmung aus. Aikos technische Seite strebte nach Übersicht und mathematischer Klarheit, doch alles, was er im Moment bieten konnte, war sein Vertrauen in einen Mann, der ihn in den letzten Wochen gesund gepflegt hatte.

In Navok, dem Nosfera mit der zwielichtigen Vergangenheit, der seit geraumer Zeit für die Allianz arbeitete und zu Matthew Drax' Freunden zählte. Aiko konnte nur Gutes über diesen Mutanten berichten. Ohne ihn und seine Kräuterverbände hätte er die Folgen des Absturzes wohl kaum so glimpflich überstanden.

Flackernder Lichtschein tanzte die Schachtwände herab und wölbte sich, einer fahlen Halbkugel gleich, in die unterirdische Höhle. Gleich darauf kroch Navok herein, eine primitive Stalllaterne in der Hand, die erstmals die gewaltige Dimension der Höhle ausleuchtete.

Mindestens fünfzehn mal dreißig Meter Grundfläche, stellte Aiko mit Hilfe des Restlichtverstärkers fest, und bis zu acht Meter hoch. Vermutlich zweigten noch weitere Kavernen ab, die ebenfalls mit Beutestücken voll gestopft waren. Der Blick darauf wurde jedoch von unzähligen Kisten, Tonnen und Metallröhren versperrt, die sich rund um ihn aufstapelten.

Als Aiko einen Blick auf den Hohlkörper warf, der seine Talfahrt gebremst hatte, fuhr ihm ein heißer Schreck durch die Glieder. Auf der Oberseite prangte nämlich ein Schild mit drei schwarzen Dreiecken auf gelbem Grund, deren abgeflachte Spitzen sich um einen gemeinsamen Mittelpunkt gruppierten.

Ein altes Zeichen, das vor nuklearen Gefahren warnte.

Ausgerechnet dagegen musste er mit seinen Absätzen stoßen!

Navok fing den Blick seines geweiteten Auges auf und folgte ihm bis zu der matt glänzenden Sprengkopfhülle.

»Habe ich extra quer vor die Öffnung gelegt«, erklärte er stolz. »Damit man nicht mitten in die Höhle saust, falls man auf den Weg nach unten ins Rutschen kommt.«

»Gute Idee«, log Aiko, denn er fühlte sich im Augenblick nicht in der Lage, einen Vortrag über atomare Kettenreaktionen zu halten.

Ein Blick in die Runde offenbarte nämlich, dass fast alles, was hier lagerte, gelbe Warnschilder trug.

»Unglaublich«, entfuhr es ihm. »Das darf doch wohl alles nicht wahr sein.«

»Das ist eine sehr wichtige Kammer, nicht wahr?« Navok schwenkte die Laterne, um die dunklen Ecken der Höhle besser auszuleuchten. »Der Eingang ist schwer abgesichert, da kommt niemand herein. Aber die Daa'muren haben nicht mit Graz und seiner Spürnase gerechnet. Er hat die Echsenkrieger durch das Luftloch gewittert, als sie hier unten waren. Von Zeit zu Zeit holen sie hier nämlich Nachschub heraus.«

Aiko drang tiefer in das Lager ein und sah sich um. Allzu lange wollte er nicht hier unten bleiben, denn bei vielen Kisten handelte es sich um ausgebaute Sprengköpfe, denen jede Bleiummantelung fehlte. Sicher war das Strahlungsniveau hier drinnen hoch genug, um eine Geigerzählernadel zum Tanzen zu bringen.

»Leider ist mir immer noch nicht klar, wofür dieses Zeug gebraucht wird«, fuhr Navok mit seinem Monolog fort. »Wir konnten nur beobachten, dass die Daa'muren es in neue Behälter verstauen und in die Mitte des beinahe trocken gelegten Kratersees schaffen. Wozu das gut sein soll, ist uns ein Rätsel. Handelt es sich vielleicht um einen Schatz, den sie besser verstecken wollen?«

»Nein, das meiste hier ist Sprengstoff. Genug, um alle Bunkerkolonien westlich des Kratersees in die Luft zu jagen.«

»Sprengstoff?« Navok wusste diesen Ausdruck zu deuten.

»Das ist doch gut. Wir benutzen einfach einen Zeitzünder, der alles vernichtet, während wir aus sicherer Entfernung zusehen.«

»Nein, auf keinen Fall!«, wehrte Aiko ab. »Das ist nicht so wie bei diesem Sklavenspiel, von dem du mir erzählt hast, sondern zehntausend Mal stärker. Hier unten lagert so viel kritische Masse, dass eine Explosion irreparable Schäden nach sich ziehen würde. Der radioaktive Fallout wäre da nicht mal das Schlimmste – so weit ich sehen kann, sind das alles Gefechtsköpfe auf Basis Nuklearer Isomere – doch eine Explosion dieses Ausmaßes könnte sogar dazu führen, dass die Erde aus ihrer Umlaufbahn geworfen wird.«

Navok hob den Kopf. Zum ersten Mal, seit er hier unten stand, drang der Laternenschein unter seine Kapuze und enthüllte sein vertrocknetes Nosferagesicht. Seine weißen Zähne blitzten unter den schmalen Lippen hervor, wie bei einem grinsenden Totenkopf.

»Was hätte es für Folgen, wenn die Erde umgeworfen wird?«, fragte er nach einigem Zögern.

»Das hängt davon ab, ob sie sich dabei von der Sonne entfernt oder näher an sie heran rückt. Im ersten Fall steht uns eine Eiszeit bevor, im zweiten eine alles verbrennende Gluthölle.«

Mit einem scharfen Geräusch sog Navok Luft durch beide Nasenlöcher. Seine Augen begannen im Schein der Laterne zu glänzen.

»Also doch«, stieß er hervor. »Es naht die Zeit, in der die Sonne wieder wächst, und nur der Sohn der Finsternis kann das Unheil von uns abwenden.«

»Mmmhh… die Prophezeiung der Bluttempler passt tatsächlich perfekt ins Bild«, gestand Aiko, der nichts auf Vorahnungen gab, widerwillig ein. »Das ist wirklich seltsam.«

Um den Aufenthalt in dem provisorischen Nuklearlager nicht unnötig auszudehnen, machte er sich auf die Suche nach brauchbaren Gegenständen. Auf ihren Raubzügen quer durch Euree hatten die Daa'muren alles zusammengeklaubt, was nach fusionsfähigem Material aussah, aber auch sonst mitgenommen, was irgendwie lohnenswert erschien. Aiko fand unter anderem eine Reihe von Industrielasern, technisches Gerät, Handfeuerwaffen und konventionelle Sprengsätze.

In einer großen Kunststoffbox, deren Verschlüsse er mit seinen Plysteroxhänden mühelos knackte, lagen sogar drei Stangen Plastiksprengstoff, die mit einem digitalen Zeitzünder gekoppelt waren. Erstaunlich. Von genau so einem Ding hatte Navok eben noch gesprochen. Aiko verstaute die Bombe in der Beintasche seiner grünen Armeehose, obwohl er eigentlich nach einer weit reichenden Waffe suchte, mit der sich ein Mann aus sicherer Entfernung töten ließ.

»Wir müssen uns sofort aufmachen und den Sohn der Finsternis warnen«, verlangte Navok aus dem Hintergrund.

»Wenn du nicht dein ISS-Funkgerät weggeworfen hättest, wäre das auch ohne Abreise möglich«, stichelte Aiko.

»Wäre es nicht«, gab Navok verstimmt zurück. »Es hatte seine Magie verloren, das habe ich dir doch schon erklärt.«

»Wahrscheinlich war es nur ein kleiner Defekt, den ich hätte reparieren können«, hielt der Cyborg dagegen. »Aber das konntest du natürlich nicht wissen.«

»Die Magie war unwiederbringlich verloren«, beharrte Navok auf seinem Standpunkt. »Du hättest sie sicher nicht erneuern können. Wenn du ein guter Heiler wärst, hättest du ja nicht dein eigenes Zauberkästchen verloren.«

Aiko erstarrte.

Nicht weil der Nosfera gerade gepunktet hatte, sondern weil in einer Kiste voller Fauststrahler etwas lag, das ihm verflucht bekannt vorkam. Vorsichtig streckte er seine Hand aus und griff nach einem Gewehrschaft, der aus dem Durcheinander empor ragte. Vorsichtig zog er die Waffe hervor, die sich als recht kurzläufig, aber überraschend breit erwies. Zu beiden Seiten des Laufs zweigten nämlich gebogene Magazine ab, die zusammen die Form eines Armbrustbogens ergaben.

Erfreut zuckten die Mundwinkel des Cyborgs in die Höhe.

Ein Armbruster aus Weltratsproduktion! Mit so einer Mischung aus Armbrust und Blaster hatte er schon häufiger geschossen. Das war genau die Waffe, die er brauchte, um dem gefährlichen Treiben des Jacob Smythe ein für alle Mal ein Ende zu setzen.

Zufrieden kontrollierte er die Funktionsfähigkeit. Alle mechanischen Teile ließen sich einwandfrei bewegen. Die Energieanzeige des Blasters lag leider unter zwanzig Prozent, dafür waren aber beide Pfeilmagazine bis zum Rand gefüllt.

Das reichte völlig aus.

»Dein Vertrauen in Maddrax in allen Ehren«, wandte er sich um und hob den Armbruster demonstrativ in die Höhe. »Aber manchmal ist es besser, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, statt auf die Propheten zu warten.«

***

An Bord der ISS

Gegenwart

»Crow betrügt uns!«, rief Matt, bleich vor Entsetzen. »Sieh dir das doch an! Er bewegt sich nicht östlich des Kolyma, wie abgesprochen, sondern stößt mitten durch das Gebiet der Sireenen vor. Mit einer Infanterie, die diesen Bestien hilflos ausgeliefert sein müsste. Wie kann das angehen?«

Naoki antwortete nicht, sondern starrte konzentriert auf die Monitore der Außenkameras, die gestochen scharfe Bilder der Erdoberfläche übertrugen. Wie Matt steckte sie in einem unförmigen Raumanzug, um sich gegen die Pilzsporen zu schützen, die die Atemluft der Station verseuchten. Ihr fein geschnittenes, asiatisches Gesicht wurde durch die nach außen gewölbte Glasfront des Helms leicht vergrößert, trotzdem ließ ihre Miene nicht das geringste Anzeichen von Erschrecken erkennen.

Der Verlust etlicher Keramikkacheln, der den Hitzeschild durchlöcherte und eine Rückkehr zur Erde mit dem Shuttle unmöglich machte, spielte in diesem Moment keine Rolle. In Zeiten wie diesen rangierte das persönliche Schicksal an zweiter Stelle. Wichtig war einzig und allein, dem Treiben der Daa'muren ein Ende zu setzen. Darüber, dass Matt und sie auf der Raumstation festsaßen, konnten sie später noch Tränen vergießen.

»Was sind das überhaupt für Truppen?«, fragte sie nach einer Weile. »Crow hat knapp fünfhundert Soldaten angekündigt, aber nach meiner Schätzung sind das über viertausend!«

Ihr gepolsterter Handschuh deutete auf die lange Marschsäule, die sich schnurgerade durch die Steppe fraß.

Obwohl – von Marschieren konnte in diesem Zusammenhang keine Rede sein. Die Infanteristen liefen zügig neben einem einzelnen Begleitfahrzeug her!

Matt begab sich an den Bordcomputer.

Angepeilte Objekte bewegen sich mit vierzig Kilometern pro Stunde, antwortete das System auf seine Eingabe.

»Das kann nicht sein«, entfuhr es ihm. »Kein Mensch kann über lange Strecken so schnell laufen, schon gar nicht in voller Montur.«

»Vielleicht sind es keine Menschen«, gab Naoki zu bedenken.

»Wie bitte?« Verwirrt sah er auf.

»Schau doch, mit welcher Gleichmäßigkeit sie sich bewegen«, sagte Naoki. »Kein Einziger gerät aus dem Tritt, sie halten exakte Abstände zu ihren Nebenmännern ein… Ich gehe jede Wette ein, dass wir es nicht mit Menschen zu tun haben, sondern mit Androiden aus einer Massenproduktion.«

Matthew zog die Brauen zusammen. »Das klingt nach Miki Takeos Technik!«

»Richtig, nach dem U-Men-Projekt, um genau zu sein. Plysterox-Skelette, umgeben von Biomasse. Als seine Enklave überfallen wurde, hat Miki zwar versucht, alle Forschungsdaten zu vernichten, aber anscheinend hat es Crow doch geschafft, das Projekt weiter zu verfolgen.«

»Das sieht dem Kerl ähnlich!« Wütend schlug Matt mit seiner rechten Faust in die linke offene Hand. Wegen des unförmigen Raumanzugs verlor die Geste ein wenig an Wirkung, doch sie zeigte trotzdem, wie sehr es in ihm rumorte.

»Deshalb hat er so bereitwillig die Nord- und Ostmänner geopfert. Weil er längst neue, leistungsfähigere Hilfstruppen in der Hinterhand hatte.«

»Hast du dir das Begleitfahrzeug einmal näher angeschaut?«, fragte Naoki. »Ein Gleiter, zweifellos ebenfalls aus Mikis Produktion! Crow hat das San Fernando Valley gründlich geplündert.«

»Und das alles vor der Allianz geheim gehalten. Das sieht mir nach einem lange gehegten Plan aus.« Matt nahm einem Abgleich mit einer gespeicherten Karte vor. »Die Truppe hat schon fast das nördliche Ringgebirge am Kratersee erreicht«, erkannte er. »Noch zwei Tage in diesem Marschtempo, und die U-Men treten den Daa'muren auf die Füße. Vielleicht will Crow ja nur allen Ruhm für sich alleine.«

»Und verzichtet dabei völlig auf die Unterstützung der Allianz?« Naoki wölbte ihre linke Augenbraue. »Keine sonderlich kluge Taktik, oder?«

»Aber was zum Henker könnte er sonst vorhaben? Mit den Daa'muren kooperieren, um unter der Knechtschaft der Außerirdischen zu leben? Das kann doch nicht in seinem Sinne sein!«

»Vielleicht möchte er lieber stellvertretender Diktator bei den Gewinnern, als toter Held auf der Verliererseite sein.«

»Glaubst du wirklich, er will sich einen Platz an der Sonne erkaufen, indem er der Allianz mit seinen U-Men in den Rücken fällt?«

Naoki schürzte trotzig die Lippen, konnte sich aber nicht überwinden, ihre Position zu bekräftigen. Ihr Gesicht unter der konvexen Scheibe wirkte plötzlich bleich und leer.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden«, sagte sie schließlich.

»Richtig.« Matt drehte sich in seinem Schalensitz, bis er ans Bordfunkgerät langen konnte. »Wir werden Crow ganz einfach fragen.«

***

Ruland, oberhalb des Werchojansker-Gebirges

Beide Arme auf die Konsolen gestützt, stand Arthur Crow, General und Präsident in Personalunion, im Cockpit des Großraumgleiters, während dieser mit vierzig Kilometern pro Stunde über die Steppe glitt. Ein lächerliches Tempo für das mächtige Fluggerät – aber die Höchstgeschwindigkeit seiner Truppen, die ihm zu Fuß folgten.

Ab und an beschirmte Crow seine Augen mit der Hand, um die aktuelle Entfernung zum Pass abzuschätzen, obwohl er sie genauso gut auf den Digitalanzeigen hätte ablesen können.

Vielleicht noch drei, höchstens vier Stunden, dann lag das Land der Sireenen hinter ihnen.

Seine Lippen spalteten sich zu einem zufriedenen Grinsen, doch er unterdrückte es schnell wieder, um sich nicht zu verraten.

Neben ihm stand Colonel Mountbatton. Ein Offizier der besonderen Art. Wer in den Datenbanken der Allianz nach diesem Mann suchte, würde keine Akte über ihn finden, einfach deshalb, weil keine existierte. Genauso wenig wie der Mann selbst. Außer dem General ahnte allerdings niemand im Weltrat, dass das Äußere des adretten Colonels täuschte.

Seine grobporige Haut bestand in Wirklichkeit aus Myriaden feinster Reptilienschuppen, die jederzeit ein anderes Gesicht formen konnten. Colonel Mountbatton war in Wirklichkeit ein Daa'mure. General Crows persönliche Verbindung zum Sol, und damit der Schlüssel zum Sieg.

Im Augenblick sorgte der falsche Offizier dafür, dass ihre Streitmacht nicht von den großen, blauschwarz gefärbten Raubtieren behelligt wurde, die sich immer wieder in einigen Kilometern Entfernung zusammenrotteten und dann auseinander stoben. Zu diesem Zweck trug Mountbatton einen silbernen Stirnreif, in dessen Vorderseite ein grüner Kristallsplitter schimmerte. Das Ding diente als eine Art Gedankenverstärker, mit dem er die Sireenen telepathisch beeinflussen konnte, so weit Crow verstanden hatte.

Damit das kindische Ding auf seinem Kopf der Begleitmannschaft nicht auffiel, trug er darüber – passend zu seinem Kostüm aus hellem Wakudaleder – eine Mütze aus Skunkhörnchenfell. Damit sah er aus wie die Reinkarnation von Davy Crockett.

Crow hob sein Fernglas an die Augen und blickte Richtung Westen, wo eine schattenhafte Bewegung im Gras entstand. An der besagten Stelle machten gerade drei Sireenen auf den Hinterläufen kehrt und hetzten in großen Sprüngen davon.

Die Daa'muren hatten ihre Züchtungen im Griff, das musste man ihnen lassen. Die U-Men wären von den hypnotischen Schreien der Kreaturen ohnehin nicht betroffen gewesen; sie waren in der Lage, ihren Hörsinn einfach abzuschalten.

Trotzdem hoffte Crow inständig, dass die Biester friedlich blieben. Die Androiden mussten möglichst vollzählig am Kratersee einmarschieren, sonst waren seine Pläne zum Scheitern verurteilt.

Colonel Mountbatton zuckte neben ihm zusammen.

Arthur Crow erbleichte.

Verdammt! Hatte der Kerl etwa in seinen Gedanken gelesen? Warum hatte er sie nur einfach so schweifen lassen?

Doch statt sich zornig zu ihm umzudrehen, deutete der Daa'mure in den vor ihnen aufragenden Gebirgszug. »Da vorne«, sagte er, und streckte seinen Arm aus. »Sehen Sie die Rauchsäule, General?«

Mit bloßen Auge war nichts zu erkennen, aber als Crow den Feldstecher zur Hilfe nahm, entdeckte er tatsächlich einen dünnen schwarzen Faden, der sich dreißig Meter in die Höhe wand, bevor ihn der Wind verwehte.

Mountbatton nahm die Mütze ab, sah in Richtung des Signals und schloss die Augen. Ein Ausdruck höchster Anspannung erschien auf seinem Gesicht.

»Einer der ihren?«, fragte Crow.

»Ja«, antwortete sein Nebenmann knapp. »Sicher will er uns etwas Wichtiges mitteilen.«

Arthur Crow entspannte sich.

Er wusste, dass es bei diesen telepathischen Verstärkern eine Art Brennweite gab. Wenn Mountbatton eine Fernverbindung einging, konnte er die Gedanken in unmittelbarer Nähe nicht mehr aufnehmen.

»Ihr müsst jetzt wohl mit Rauchzeichen und Meldeketten arbeiten, nachdem eure weltumspannende Kommunikation nicht mehr funktioniert, was?« Es machte dem General Spaß, die Konzentration des verkappten Reptils zu stören. Schließlich hatte ihn der Mistkerl mehr als einmal unter Druck gesetzt.

Arthur Crow ballte unwillkürlich die Hände. Zorn wallte in ihm auf, der sich nur mühsam beherrschen ließ.

Wenn Lynne nicht in ihrer Gewalt wäre, dachte er, würde ich dem Hurensohn sofort eine Kugel durch den Kopf jagen.

Seine Finger begannen zu schmerzen. Als er auf sie hinab sah, bemerkte er, dass sie vor Anspannung schon weiß angelaufen waren.

Vorsichtig lockerte Crow den Griff.

Mountbatton neben ihm begann zu grinsen. »Sie haben Recht behalten«, verkündete er. »Die Allianz hat ein Unwetter heraufbeschworen, das ihr Vorrücken kaschieren soll. Dank Ihrer Warnung sind wir trotzdem auf den Angriff vorbereitet. Der Sol ist sehr zufrieden mit Ihnen. Ihrer Tochter geht es übrigens gut. Ich soll schöne Grüße ausrichten.«

»Vielen Dank«, antwortete Crow sarkastisch. Seine Rechte tastete unbewusst nach dem ledernen Pistolenholster an seiner Hüfte. »Da oben sitzt also ein anderer Daa'mure mit Kristallstirnreif?«, erkundigte er sich, um von seinem Gemütszustand abzulenken.

»Richtig«, bestätigte Mountbatton bereitwillig. Dass Crow bisher alle Allianzbewegungen richtig vorausgesagt hatte, schien seine Laune zu heben. »Auf dieser Seite des Gebirges halten wir die Kommunikation mit kurzen… Funkbrücken aufrecht; so würden Sie es wohl nennen. Jenseits der Berge und über größere Entfernungen sieht es leider anders aus. Mefju'drex und seine Kumpane machen uns wirklich zu schaffen.«

»Sobald meine U-Men eure Truppen verstärken, kann nichts mehr schief gehen«, versicherte Arthur beflissen.

»Dafür wird Ihnen ein hoher Platz in der neuen Ordnung zuteil werden, General«, versicherte Mountbatton.

Crow verkniff sich jeden Gedanken daran, wohin sich der Echsenkopf seinen Platz in der neuen Ordnung stecken konnte.

Zum Glück näherte sich in diesem Moment ein Mitglied der Besatzung und reichte ihm ein Funksprechset.

»Commander Drax wünscht Sie zu sprechen, Sir«, meldete er. »Er sagt, es sei dringend. Der Ruf ist codiert.«

»Entschlüsselung ausschließlich auf meinen Kopfhörer legen«, erwiderte Crow. »Dieses Gespräch ist als streng geheim einzustufen.«

Der Funker machte sich sofort daran, den Befehl auszuführen. Crow legte indessen seine Schirmmütze ab und stülpte zwei klobige schwarze Hörmuscheln über den kahlen Schädel.

Leider interessierte er sich nicht allein für Drax'

Geschwafel. Mountbatton beugte sich zu ihm herüber und klappte eine der Hörmuscheln so weit ab, das er jedes Wort mithören konnte.

Der General sah keine Möglichkeit, sich gegen dieses Vorgehen zu wehren. Solange Lynne eine Geisel der Daa'muren war, musste er es sich gefallen lassen, von Mountbatton auf Schritt und Tritt überwacht zu werden. Um sich wenigstens ein bisschen zu rächen, nahm er dem falschen Offizier die Mütze aus der Hand und zog sie ihm viel tiefer in die Stirn, als nötig war.

»Den Silberreif muss nicht jeder gleich sehen«, erklärte er mit falscher Freundlichkeit, doch sobald er Commander Drax über Funk hörte, verging ihm das Grinsen.

***

An Bord der ISS

Matt keuchte so stark, dass die gläserne Front vor seinem Mund beschlug. Mühsam bezähmte er seine Atemfrequenz, bevor er zu hyperventilieren begann.

»Einen Moment«, bat der Funkoffizier an Bord des Gleiters gerade, »ich gebe Sie an den General weiter.«

Matts volle Konzentration galt dem Bild auf Naokis Monitor. Die Wissenschaftlerin aus Amarillo hatte zwischenzeitlich das Begleitfahrzeug neben Crows Truppen herangezoomt. Die Auflösung der Linsen reichte nicht so weit, Gesichtszüge erkennen zu können – doch General Crows bleiche Glatze, die durch die Kuppel des Gleiters leuchtete, war unverkennbar.

»Hier Arthur Crow«, meldete er sich. Die Videoübertragung erfolgte aufgrund der computergesteuerten Bildoptimierung mit einigen Sekunden Verzögerung. Matt konnte sehen, wie er sich die Kopfhörer aufsetzte.

»Drax hier.« Matt war versucht, ihn anzubrüllen, beherrschte sich aber. »Wir beobachten gerade von der ISS aus Ihr Manöver, Crow. Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«

»Was?« Crows Stimme klang tatsächlich irritiert.

»Sie haben mich schon ganz richtig verstanden«, setzte Matt nach. »Glauben Sie etwa, Sie können mit einer geheimen Armee durch von Daa'muren beherrschtes Gebiet marschieren, ohne dass wir Wind von der Sache bekommen?«

Naoki bediente die ISS-Kamera wie ein Profi. Die durchsichtige Kanzel des Großraumgleiters blieb stets im Zentrum des Bildausschnitts.

»Wovon reden Sie überhaupt?«, drang es über den Äther, nachdem sich Crow gefangen hatte. »Wir rücken genau nach Plan vor. Morgen früh werden wir von Norden her den Allianztruppen zur Hilfe kommen.«

»Mit einer Armee aus mehreren Tausend Androiden?«, erkundigte sich Matt mit vor Hohn triefender Stimme. »Aus Takeos U-Men, um genau zu sein? Sagen Sie mal, Crow – für wie blöd halten Sie mich eigentlich?!«

Auf dem Bildschirm war zu erahnen, wie Crows Kopf in den Nacken ruckte und er nach oben starrte. Vermutlich dämmerte ihm erst jetzt, dass er vom Orbit aus beobachtet wurde. Dass sein Plan aufgeflogen war.

Sekundenlang gab General Crow nur unartikuliertes Gestammel von sich. Auch eine Art, ein Geständnis abzulegen.

»Sie verstehen nicht, Drax«, würgte er endlich hervor.

»Ich…«

»Ich verstehe sehr gut«, schnitt ihm Matt das Wort ab. »Ich habe ja Augen im Kopf. Es ist mir nur ein Rätsel, warum Sie sich auf einen Deal mit den Daa'muren einlassen. Was versprechen Sie sich davon? Dass Meeraka unangetastet bleibt, während der Rest der Welt untergeht? Ist Ihnen ein Leben in Isolation wirklich so viel wert?«

»Aber..« Crow rang um Worte. »Sie haben meine Tochter. Ich hatte keine Wahl, um sie zu retten, Commander!«

Lynne Crow? Das schlechte Gewissen schlug über Matthew Drax zusammen wie eine meterhohe Flutwelle. Für einen kurzen Moment glaubte er den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ihm wurde unerträglich heiß in seinem Anzug. Er musste förmlich um Atem ringen, obwohl sich die Luftzufuhr in keiner Weise veränderte.

Er verrät uns, um seine Tochter zu retten. Das darf doch wohl nicht wahr sein!

»Aber…« Matt hasste sich dafür, dass er plötzlich genauso ins Stottern kam wie der General. »Ihre Tochter ist doch längst tot, Sir!«

Sobald es heraus war, biss er sich auf die Lippen. Er schämte sich dafür, Crow die Nachricht bisher verheimlicht, ja ihn sogar angelogen zu haben, als er danach gefragt hatte. Es war ihm nicht leicht gefallen, doch er hatte es für richtig gehalten, hatte gedacht, dass er damit im Sinne der gesamten Allianz handeln würde.

Lynnes Gefangenschaft war immer Crows stärkste Antriebsfeder gegen die Daa'muren gewesen. Wegen ihr hatte er alte Feindschaften begraben und sich der Allianz angeschlossen. Die Gefahr, dass er nach Lynnes Tod impulsiv handelte, die Allianz verließ, vielleicht sogar auf eigene Faust die Daa'muren vor der Zeit angriff, war Matt einfach zu groß gewesen.

Stattdessen hatte sich der eisenharte Crow den Daa'muren angedient, in der vagen Hoffnung, dadurch seine Tochter freizukaufen! Entgegen der Meinung der Profiler der Allianz und auch Matts eigener Einschätzung.

»Sind Sie verrückt geworden, Drax?«, dröhnte es aus dem Helmlautsprecher. »Wie wollen Sie wissen, ob Lynne noch lebt oder nicht?!«

»Ihre Tochter ist tot!«, bekräftigte Matt, plötzlich von unnatürlicher Ruhe erfüllt. »Ich habe sie am Kratersee getroffen, als ich auf der Suche nach Aiko war. Sie… sie hat sich vor meinen Augen umgebracht, um nicht noch einmal den Daa'muren in die Hände zu fallen.«

»Hören Sie nicht auf ihn«, mischte sich plötzlich eine andere Stimme in das Gespräch ein. Das musste der Mann in heller Bekleidung sein, der neben Crow stand. »Mefju'drex bedient sich gern des Konzepts der Lüge. Das ist allgemein bekannt.«

Wer war der Typ? Seiner Ausdrucksweise nach musste es sich um einen Daa'muren handeln! Also hatte Crow die Brut sogar mit an Bord!

Arthur Crow, der gerade sein Leben zusammenbrechen sah, griff begierig nach dem dargereichten Strohhalm.

»Drax, Sie Hurensohn.« Seine Stimme klirrte wie Eis.

»Diesen Winkelzug werden Sie noch bereuen. Jetzt habe ich noch einen guten Grund mehr, den Kratersee mit meinen Truppen zu schützen. Fahren Sie doch mitsamt den Briten und dem ganzen anderen europäischen Pack zur Hölle! Wer unter meiner Obhut steht, braucht sich nicht um seine Sicherheit zu sorgen!«

Knackend brach die Verbindung ab.

»Warten Sie!«, brüllte Matt so laut, dass die Worte von der Helmwandung widerhallten. »Ich sage die Wahrheit! Sie können Lynne nicht mehr retten!«

Doch es war zu spät.

Auf dem Monitor zog sich Crow das Headset vom Kopf und verschwand in den Tiefen der Kanzel.

Nach einigen Sekunden räusperte sich Naoki. »Wie gehen wir jetzt weiter vor, Maddrax?«, fragte sie. »Crows Verrat verschiebt das gesamte Kräfteverhältnis. Wenn er wirklich auf der Seite der Daa'muren kämpft, werden unsere Truppen auf ganzer Linie aufgerieben. Die U-Men sind kaum zu besiegen.«

Matt griff nach seinem Helm, aber das war nicht das Gleiche, wie den Kopf zwischen die Hände zu nehmen. Also ließ er die Arme wieder sinken.

»Wir müssen die anderen warnen«, seufzte er. »Mehr können wir nicht tun. Uns sind hier oben die Hände gebunden.«

»Wir sollten uns zuerst an Miki wenden«, schlug Naoki vor.

»Er hat die U-Men schließlich konstruiert. Vielleicht weiß er einen Rat.«

Matt stimmte zu. »Nimm Verbindung zu ihm auf. Möglicherweise finden wir einen Ausweg, anstatt die Truppen zu demoralisieren…«

***

Zwei Wochen zuvor…

Den Armbruster fest an den Körper gedrückt, spähte Aiko zwischen einigen stachligen Disteln hervor, die den Felsvorsprung begrünten. So karg die Vegetation hier am Rande des Kraters auch war, irgendwo fanden sich immer ein paar Spalten und Erdkrumen, die Samen aufnahmen und sie wachsen und gedeihen ließen.

Die leere Höhle unter seiner ledernen Augenklappe juckte unangenehm, obwohl Navok den Entzündungsherd erst vor wenigen Stunden mit einer von ihm angerührten Tinktur bestrichen hatte. Aiko blendete die Schmerzen nicht aus, obwohl sie seine Konzentration störten. Er musste sich seiner Schwäche bewusst bleiben, sonst lief er Gefahr, sich zu übernehmen. Selbstüberschätzung führte rasch zu Fehlern, und Fehler konnte er sich in seiner derzeitigen Situation nicht leisten.

So wie es im Moment aussah, blieb ihm nur eine einzige Chance, und die musste todsicher sitzen.

Aus der sicheren Deckung heraus beobachtete er, wie Jacob Smythe an einem der Stahlgestelle arbeitete, die ihm schon während des Überflugs aufgefallen waren. Sie wurden hier am Ufer zusammengebaut, bevor die Daa'muren sie zur Mitte des Kratersees brachten, zum Kometen. In diesem hier wurde gerade ein sich nach oben hin verbreiternder Metallkörper eingesetzt, der die klassische Form einer Fliegerbombe besaß.

Ein mit gelber Farbe aufgetragenes Nuklearzeichen machte deutlich, dass es sich um keinen konventionellen Sprengkopf handelte.

Smythe beaufsichtigte die Arbeit, die von drei aufrecht gehenden Echsenmännern ausgeführt wurde. Die Daa'muren wussten ganz genau, was sie da taten. Routiniert arbeiteten sie Hand in Hand. Oder Pranke in Pranke, wenn man es ein wenig zynisch betrachtete.

Sobald sie fertig waren, machte sich Smythe daran, mehrere Leitungen zu ziehen und sowohl mit einer an der Vorderseite angebrachten Schalttafel zu verbinden, als auch mit einem Ding an der Spitze der Konstruktion, das Ähnlichkeit mit einer antiken Discokugel besaß. Schwere Dreh- und Kippschalter sorgten für ein antiquiertes Aussehen, aber das täuschte. Dieses Bombenmodul besaß alles, was nötig war, um mit weiteren in Reihe geschaltet zu werden.

Dieser irre Schweinehund! Aikos Hand hielt den Waffenschaft fest umklammert. Hilft tatsächlich dabei, unsere Welt in Trümmer zu legen.

Intelligenz und Fachwissen schützten nun mal nicht davor, am eigenen Ast zu sägen. Vor allem nicht, wenn sich zum eh schon ausgeprägten Größenwahn nach dem Zeitsprung in diese postapokalyptische Zukunft noch ganz normaler Wahnsinn gesellt hatte.

Während Smythe eine Funktionsüberprüfung durchführte, spähten seine Gehilfen wachsam in die Umgebung. Sie waren nicht die Einzigen, die den Wissenschaftler abschirmten. Aiko machte noch über zwanzig andere aus, die offen oder verdeckt das Gelände sondierten. Stets in Sichtkontakt zueinander, bildeten sie einen mehrfach gestaffelten Abschirmring, durch den keine Ratze unbemerkt schlüpfen konnte. Ganz unmöglich, da auf Schussweite heranzukommen.

Zum wiederholten Male empfand Aiko größten Respekt vor Navok und Graz, die hier schon seit Monaten unentdeckt operierten, also auch schon zu Zeiten, als die Todesrochen noch für eine lückenlose Luftüberwachung gesorgt hatten.

Das Geheimnis der beiden bestand darin, sich nur nachts zu bewegen und stets genügend Abstand zu den Daa'muren zu wahren. Den zweiten Punkt musste auch Aiko beherzigen, obwohl ihn das gleichzeitig an einer gezielten Aktion hinderte.

Doch wie er es auch drehte oder wendete, er kam einfach nicht nahe genug an Smythe heran. Selbst wenn er in einem Amoklauf vorstürmte und dabei den eigenen Tod in Kauf nahm – ein geradezu lächerlich geringer Preis, wenn es um das Überleben der Menschheit ging – die Übermacht der Daa'muren ließ sich nicht so einfach durchbrechen.

Nicht mal von einem Cyborg mit künstlichen Armen, der ausgezeichnet mit dem Armbruster umzugehen verstand.

So blieb ihm nichts anderes übrig, als auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Früher oder später würde die Aufmerksamkeit der Daa'muren nachlassen, dann schlug seine große Stunde.

»Das hat doch alles keinen Sinn«, murrte Navok, der ein kleines Stück entfernt lag. »Zu dritt können wir hier nichts ausrichten. Wir müssen uns nach Moska durchschlagen und mit einer ganzen Armee wiederkommen.«

Er konnte ruhig halblaut sprechen, denn Smythe und seine Getreuen standen gut zwei Kilometer entfernt. Ohne sein künstliches Auge hätte er auch für Aiko gerade mal Insektengröße besessen.

Graz befand sich ein Stück hinter ihnen, um den Rückraum zu decken. Mit seiner feinen Nase roch er Daa'muren hundert Meter gegen den Wind. Außerdem besaß er den Vorteil, dass er viel offener agieren konnte. Die Außerirdischen ignorierten ihn, solange sie ihn nur von weitem sahen, denn sie stuften Taratzen nur in der direkten Konfrontation als gefährlich ein.

Niemand hielt sie für fähig, bei einer Spionageoperation mitzuwirken. Bei Menschen, Mutanten oder Cyborgs sah das schon ganz anders aus.

»Du hast sicher Recht«, antwortete Aiko nach einigem Zögern, »gleichzeitig aber auch wieder nicht.«

»Versuch dich lieber nicht als Philosoph, dafür hast du kein Talent.« Die weit vorgezogene Kapuze beschattete Navoks Gesicht, deshalb ließ sich nicht erkennen, ob ihn eher Ärger oder Belustigung zu dieser Bemerkung trieb.

Aiko ging auf Nummer Sicher.

»Ich denke, es ist an der Zeit, sich zu trennen«, erklärte er.

»Graz und du solltet versuchen, Moska zu erreichen. Die Allianz muss erfahren, was hier vor sich geht. Aber wir dürfen auch nicht die Chance vergeben, die Daa'muren hier vor Ort zu sabotieren. Wenn ich euch auf sicherem Wege weiß, kann ich es wagen, größere Risiken einzugehen.«

Navok schüttelte missbilligend den Kopf. Aikos Vorschlag behagte ihm nicht. Sein Urteil darüber fiel entsprechend aus.

»Allein hast du erst Recht keine Chance«, sagte er.

»Außerdem bist du krank. Deine Selbstbeherrschung ist zwar eines Bluttemplers würdig, doch wenn du deine Entzündungen nicht bald richtig behandeln lässt, werden sie sich ausbreiten und dich noch weiter schwächen.«

Aiko lächelte, gelöst und frei von aller Furcht.

»Meine Gesundheit ist zweitrangig angesichts der Geschehnisse hier. Glaub mir, mathematisch gesehen ist das eine ganz eindeutige Sache.«

Navok konnte diesem Argument nur bedingt folgen, doch als er sah, dass Aikos Entschluss unumstößlich war, stimmte er ihm zu. »Gut, wie du willst. Graz und ich ziehen heute Nacht los. Danach bist du auf dich allein gestellt.«

***

Beide Augen fest geschlossen, fühlte sich Aruula von grenzenloser Schwärze umgeben. Den unruhigen Schein der Fackeln, der ihre Lider durchdrang, nahm sie gar nicht mehr wahr. Ihr weit entrückter Geist gehörte nicht mir ihr selbst, sondern war mit dem der anderen Telepathen zu einer neuen, mächtigen Einheit verschmolzen.

Vor drei Tagen war sie von Mr. Black auf seinem Weg zum Kratersee hier beim Telepathenzirkel abgesetzt worden. Sie freute sich, ihre Schwestern und Faathme wieder zu sehen, doch für Freude gab es hier wenig Raum. Sie hatten eine wichtige Mission zu erfüllen.

Im Verbund der Telepathen aus acht Frauen von den Dreizehn Inseln – Aruula eingeschlossen –, fünfzehn begabten Nosfera und der kleinwüchsigen Faathme el Sabn Chat Ischtaa gab es keine Geheimnisse; alle Gefühle wurden miteinander geteilt, als ob es die eigenen wären. Aruula fürchtete den Tag, an dem die Sonne wieder wächst, wie eine Nosfera, und jeder andere in der Runde bangte mit der gleichen Intensität um Maddrax wie sie.

Manchmal glaubte Aruula, sich selbst aus einer weit entfernten Perspektive zu sehen, wie sie da saß, eingereiht in den Kreis der zwölf – sie wachten und schliefen in zwei Schichten, um ihre Attacke gegen die Daa'muren rund um die Uhr aufrecht erhalten zu können. Dann wiederum kam es ihr vor, als würde sie über den Bergen und Tälern der ganzen Welt schweben und in die Köpfe der Menschen sehen, die unter ihr lebten. Und in die der Daa'muren, denen die ganze Konzentration des Zirkels galt.

In dieser Phase des Kampfes beschränkten sie sich längst nicht mehr darauf, den Lauschsinn des Feindes zu stören, nein, inzwischen griffen sie direkt an. Ein leichtes Brennen breitete sich unter der Schädeldecke aus, wann immer sie den Geist eines Daa'muren streiften.

Plötzlich war es wieder so weit.

Aruula rollte unbewusst die Schultern, um den aufkeimenden Schmerz abzuschütteln. Einige flüchtige Bilder verfestigten sich vor ihren geschlossenen Augenlidern. Es handelte sich um fremde Gedanken, viel zu stark konzentriert, um von einem normalen Wesen zu stammen. Augenblicklich stieg in allen das Abbild eines silbernen Stirnreifs auf, den die Daa'muren zur Verstärkung ihrer Gedanken trugen.

Gemeinsam mit den anderen griff Aruula nach der fremden Präsenz. Augenblicklich quoll ihnen eine Flut von Bildern entgegen. Jedes einzelne von ihnen barg unendliche Schrecken.

»Es naht die Zeit, in der die Sonne wieder wächst«, stöhnten die Nosfera, weil sie riesige Lichtbälle vom Boden aufsteigen sahen, die sich pilzförmig am Himmel ausbreiteten.

Aruula erschauerte dagegen, als sie verschiedene Bunkerfahrzeuge erkannte, die sich einen engen Bergpass empor quälten. EWATs, ARETs und AMOTs bildeten eine stählerne Schlange, die von Fußtruppen begleitet wurde. Das mussten die Einheiten unter Mr. Black und Emily Priden sein.

Andere Gedankenfetzen zeigten die Insektoiden unter Chorr'nizz und Ul'anbar, die andernorts in breiter Front die schroffen Hänge erklommen.

»Die Daa'muren kundschaften unsere Freunde aus«, entfuhr es ihr laut. Einige Helfer, die sich unsichtbar im Hintergrund hielten, scharrten daraufhin nervös mit den Schuhspitzen. Es waren nur ganz leise, kaum wahrnehmbare Geräusche, doch Aruula, mit den scharfen Sinnen einer Barbarin ausgestattet, hörte sie trotzdem.

Einmal aus der Konzentration gerissen, wollte sie die Gelegenheit wenigstens nutzen, eine Warnung auszusprechen.

»Mr. Black muss es erfahren«, forderte sie, blind in den Raum hinein. »Seine Truppen werden schon erwartet.«

Irgendjemand stand auf und ging davon. Hoffentlich, um mit dem Funkgerät Kontakt zu Black aufzunehmen.

Aruula spürte eine leichte Woge der Missbilligung, die ihren Körper wie eine kalte Brandung umspülte. Die anderen des Zirkels forderten ihre volle Konzentration. Sofort versank sie wieder ganz in sich selbst und wurde eins mit der Gemeinschaft.

Wie es weiterging, musste nicht besprochen werden. Sie alle fühlten, wünschten und handelten aus einem gemeinsamen Antrieb heraus. Rasch spürten sie die Quelle der Gedanken auf, die sie empfingen wie ein Trommelfell die Schläge des Trommlers. Es war ein Daa'mure, der einen Lagebericht an einen entfernten Kameraden sandte, um den Sol über die anrückenden Truppen zu informieren. Seine echsenhafte Gestalt schälte sich plötzlich aus der Dunkelheit und stand ihnen allen klar vor Augen.

Aruula fixierte seinen Kopf, in den sie gleich mit aller Macht dringen wollte. Wie die anderen im Kreis, dachte sie an ein schmerzhaftes Ereignis aus ihrer persönlichen Vergangenheit. In ihrem Fall war es der Verlust ihres Kindes, die anderen besaßen andere Wunden, die sie normalerweise sorgsam verborgen hielten. Gemeinsam ließen sie Schmerz und Verzweiflung in sich aufsteigen. Faathme, die als stärkste Lauscherin von allen in der Mitte des Kreises auf einem erhöhten Podest kauerte, kanalisierte und vereinigte ihre Gefühle zu einem Strom unendlichen Leides, den sie wie einen Sturzbach in den gegnerischen Geist leitete.

Sie alle konnten spüren, wie der Daa'mure unter dem Angriff erzitterte. Entsetzt schrie er auf und versuchte den Silberreif von der Stirn zu schlagen, doch es war schon zu spät.

Unendlicher Schrecken lähmte bereits seine Glieder.

***

Westlich des Kratersees

Gegenwart

Kurz bevor ihn der Ruf aus der Raumstation erreichte, brach für Miki Takeo die Hölle los.

Durch Nebel und Wolken gedeckt, gehörten seine fünf Großraumgleiter zu den schnellen Verbänden, die rasch an den Kratersee vorstoßen und Truppen absetzen sollten. Die RoCops in seinen Laderäumen eigneten sich am besten, um den ersten Brückenkopf zu errichteten. Wenn sie hohe Verluste erlitten, gab es anschließend nur einigen Reparaturaufwand, aber keine Menschenleben zu beklagen.

An Bord der kleinen Flotte dienten ausschließlich Elektronengehirne. Das Flaggschiff flog Takeo selbst, die anderen wurden von speziell programmierten RoCops gesteuert.

Ihr Vorstoß verlangte auch keine allzu komplizierten Manöver. Da die Lufthoheit des Gegners ausgeschaltet war und die Gleiter, dank der Witterung, auch nicht durch Fernspäher ausgemacht werden konnten, flogen sie einfach schnurgerade auf Höhe des 62. Breitengrades. Südlich des alten Wiljui-Stausees gelangten sie so in das einzige Tal des ansonsten von der Meera-See bis nach Cinna von Gebirgsmassiven umgebenen Kometenkraters.

Die hohen Bergfronten stellten ein unüberwindliches Hindernis für die Steigfähigkeit von Gleitern und EWATs dar, deshalb musste der Angriff in der knapp vierhundert Kilometer breiten Schneise kurz hinter den Ruinen von Jakutsk stattfinden.

Den Daa'muren war die strategische Bedeutung des Terrains selbstverständlich bewusst. Nirgendwo sonst traten sie so massiert in Erscheinung. Den Scans der ISS zufolge lagen hier gut zweitausendfünfhundert Echsen in Stellung, aufgeteilt knapp achtzigköpfige Regimenter, die von ihren gleichmäßig verteilten Basen aus das Gelände kontrollierten.

Schützengräben und Barrikaden sollten ihnen im Verteidigungsfall zusätzlich Deckung verschaffen. Takeo war das egal. Damit mussten sich die alliierten Bodentruppen herumärgern. Vor allem die ARETs und AMOTs aus Moska, aber auch andere Fahrzeuge der westlichen Bunkergemeinschaften.

Dem auf nächtliche Kommandoaktionen spezialisierten Nosfera-Orden fiel vorab die Aufgabe zu, unbemerkt in das Gebiet einzusickern und für Unruhe zu sorgen. Bisher gab es noch keine Meldungen über Zusammenstöße, aber das mochte schon der nächste ISS-Umlauf ändern.

Unwillkürlich dachte er an Naoki, die dort oben ihren Teil der großen Aufgabe erledigte. Er freute sich darauf, bald wieder ihre Stimme zu hören, wenn sie die Berichte der übrigen Allianztruppen durchgab.

Mochte seine Persönlichkeit auch auf eine Festplatte gebannt sein, irgendwo im ewigen Fluss der Datenströme hallte noch etwas von der Liebe nach, die er einmal für sie empfunden hatte. Mit ihr jetzt gemeinsam für die gerechte Sache zu streiten, machte beinahe die alten Zeiten lebendig.

Ob Sie sich ihm ebenfalls wieder verbunden fühlte?

Er würde sie fragen, sobald sie zurück auf der Erde war.

Hoffentlich ging alles gut, denn er hatte Meldungen über einen Kampf mit einem letzten, verbliebenen Todesrochen gehört.

Ein dumpfes Krachen riss den Androiden aus seinen stillen Betrachtungen. Mikis Plysteroxschädel surrte, um die Ursache zu erforschen, 32,5° Grad nach links, in Richtung eines aufglühenden Lichtballs.

Sieben Sekunden lang schien der Nebel dort auf gespenstische Weise von innen heraus zu leuchten. Dann brach das Phänomen in sich zusammen.

Miki überflog die Anzeigen der Bordinstrumente.

Sie registrierten eine Druckwelle, wenn auch zu schwach, um den Kurs des Gleiters zu gefährden. Der Geigerzähler blieb stumm. Zum Glück war das eine konventionelle Explosion gewesen. Bei einer nuklearen wäre auch der typische Atompilz vom Boden aufgestiegen.

Eine weitere Bombe detonierte. Diesmal halbrechts, und, dem Seismografen nach, nur drei Kilometer entfernt. Auf der Plexiglashaube der Kanzel spiegelten sich diesmal einige Lichtreflexe. Der aufgehellte Nebel gab die Umrisse aufrecht stehender Echsengestalten frei.

Ob sie für die Explosionen verantwortlich waren? Sehr wahrscheinlich. Doch welche Absichten verfolgten sie damit?

Sich selbst beim Anblick des Feindes in die Luft zu jagen?

Wohl kaum.

Das Ganze sollte wohl eher ein Signal sein, vielleicht, um weiter zurückliegende Einheiten auf die nahende Gefahr aufmerksam zu machen. Mangelnde Kommunikation war im Moment die größte Schwäche der Daa'muren.

Aber deshalb gleich Bomben zünden? Hätten es nicht auch ein paar Leuchtraketen getan?

Keineswegs. Jedenfalls nicht, wenn die Positionsmeldung über die Erderschütterung verlief.

Zu dieser Erkenntnis kam Takeo, als dreieinhalb Kilometer vor ihnen die Steppe auseinanderplatzte. Riesige Erd- und Gesteinsbrocken spritzten mit Urgewalt in die Höhe, gefolgt von einem rot und gelb glühenden Lavastrahl, der die ganze Szene in ein gespenstisches Licht tauchte. Einem normalen Menschen wäre wohl vor Schreck das Herz stehen geblieben, besonders wegen des geflügelten Drachen, der dort mit solcher Macht aus der Tiefe hervor brach.

Kochend heißes Magma tropfte von seinen hitzeresistenten Schuppen, während er sich in die Lüfte schwang.

»Ein Lavadrache«, analysierte Takeo laut, damit es über Funk an die anderen Gleiter übertragen wurde. »Eine Züchtung der Daa'muren, die ihnen hundertprozentig zu Willen ist.«

Noch während die Bestie ihre gewaltigen Schwingen ausbreitete, feuerte Takeo mit den Lasergeschützen. Fahlgelb schnitt es durch die Luft.

Eine Salve aus drei Doppelimpulsen schüttelte das Tier durch, ohne sichtbare Verletzungen hervorzurufen. So leicht waren die Schuppen, die dem Druck und der Lava widerstanden, nicht zu knacken.

Brüllend stieg das Tier auf und schlug wild mit den Flügeln.

Trotz seiner gewaltigen Masse kam es schnell in Fahrt.

Behände drehte es sich in der Luft und hielt direkt auf Takeos Gleiter zu.

»Leader an alle!«, rief der Androide über Funk. »Break!«

Ihre pfeilförmige Formation spritzte nach allen Seiten auseinander. Beide Hände seines vollmechanischen Körpers fest am Lenkkranz, riss er die Maschine steil nach rechts oben.

Der Drache, dem Gleiter an Größe durchaus ebenbürtig, streckte sich noch, um ihn mit der Pranke zu erreichen und aus der Bahn zu werfen, doch die gebogenen, zu Erdarbeiten geborenen Krallen wischten haltlos durch die Luft.

Takeo konnte tief in das drei Meter weit geöffnete Maul der Kreatur schauen, während er mit dem Gleiter vorbei schoss.

Schon wenige Meter später legte er eine Kehrtwende ein. Dank des Magnetfeldantriebs brauchte er keine aerodynamischen Regeln zu beachten, sondern konnte schlagartig in der Luft stehen bleiben und die Maschine praktisch auf der Stelle wenden.

Sobald der geschuppte Nacken im Visier auftauchte, drückte er auf den Auslöser der Bordkanone. Die Geschützrohre spien glühende Lanzen. Blei schnitt durch die Luft.

Die erste Salve ging daneben. Die nächste traf, doch eine Wirkung blieb aus. Die großkalibrigen Geschosse prallten einfach vom Panzer der Flugechse ab und heulten als Querschläger davon.

Heiße Dampfschwaden behinderten die Sicht. Sie stiegen von dem Lavasee auf, der sich um die Austrittsstelle des Drachen bildete.

Der Drachen vollführte eine Seitenrolle, um dem lästigen Beschuss zu entgehen. Immerhin, er spürte die Kugeln.

Mit einem einzigen kräftigen Schwingenschlag katapultierte er sich so schnell nach vorn, dass er einen der restlichen Gleiter erwischte.

Der RoCop-Pilot versuchte noch auszuweichen, doch die Pranke verhakte sich in einer der eckigen Antriebsdüsen.

Triumphierend riss der Drache den Arm herum. Der Gleiter brach nach hinten aus und verlor an Höhe.

Kurz bevor er mit dem Heck in die Lava tauchte, gewann der Pilot jedoch die Kontrolle über die Steuerung zurück. Er stabilisierte die Lage und schoss mit Vollgas davon.

Unter ihm schlug die Lava Blasen. Einige von ihnen zerplatzten so heftig, dass das flüssige Gestein bis an den Gleiter spritzte. Zischend fraßen sich die Tropfen in die Plysteroxoberfläche. Sie drangen zwar nicht tief ein, hinterließen aber schwarze Brandstellen.

Für ein langes Lavabad waren die Maschinen nicht geeignet.

Es wurde also Zeit, die Oberhand zu gewinnen, bevor noch ernsthafter Schaden entstand.

»Leader an Staffel!«, funkte Takeo. »Konzentriert euer Feuer. Einzeln sind unsere Waffen zu schwach, um durchzudringen. Versucht die Schwachpunkte dieses Organismus zu finden, bevorzugt also Ziele wie Augen, Nüstern und das Maul.«

Noch während er die Anweisung erteilte, musste er die Maschine nach unten drücken, um einem erneuten Ansturm des Tieres zu entgehen. In einem abwärts führenden Halb-Loop schlüpfte er zwischen dessen Hinterbeinen hindurch. Nur zehn Meter über der brodelnden Lava erhielt er zum Abschied noch einen raschen Tritt, der den ganzen Gleiter durchschüttelte, ohne ihn jedoch aus der Bahn zu werfen.

Seine Flügelmänner nutzten die Gelegenheit, sich selbst in Position zu bringen. Während er hinter ihnen in die Höhe stieg, um den Looping zu vollenden, zogen zwei Gleiter dicht an dem Feuerdrachen vorbei, um ihn abzulenken, während die anderen beiden dicht nebeneinander in der Luft verharrten und ihre Laserkanonen abfeuerten.

Über Funk miteinander synchronisiert, jagten sie die Lichtstrahlen exakt im gleichen Takt heraus. Funkend und blitzend schlugen sie im Gesicht der Bestie ein. Zuerst parallel zueinander, dann exakt auf demselben Punkt.

Geblendet und von Schmerz erfüllt, warf das Tier seinen Kopf in den Nacken. Weitere Strahlen heizten ihm ein.

Diesmal beteiligten sich auch die Gleiter Vier und Fünf.

Takeo verfolgte das Geschehen zuerst aus der Höhe, über Kopf stehend, durchs Kanzeldach. Dann drehte er die Maschine und verringerte das Magnetfeld im Bug. Schräg abfallend, stand er nun mitten in der Luft, wie an unsichtbaren Fäden aufgehängt.

Das Tier lag erneut in seinem Schussfeld.

Takeo traf den Kopf, so wie die anderen. Damit brachte er das Fass zum Überlaufen.

Verzweifelt warf sich der Drache herum und flog dicht über dem Boden davon. Wild mit den Flügeln schlagend, ließ er den Lavasee hinter sich. In seiner Fratze hatte der Beschuss schwelende Wunden hinterlassen. Takeo konnte sie mit seiner leistungsstarken Optik erkennen.

»Verfolgung aufnehmen«, befahl er über Funk. »Er darf auf keinen Fall entkommen. Wenn wir ihn nicht ausschalten, richtet er später ein Massaker unter unseren Bodentruppen an.«

Weiter aus den Kanonen feuernd, hefteten sie sich an die Fährte des Tieres. Von Boden schlug ihnen vereinzelt Laserfeuer entgegen, aber dessen Durchschlagskraft reichte nicht aus, um die Gleiter zu gefährden.

Der Drachen stand alleine gegen die Übermacht.

Hilflos war er trotzdem nicht. Noch widerstanden seine zähen Schuppen dem Dauerbeschuss, außerdem war er ihnen an Geschwindigkeit ebenbürtig.

»Wir müssen ihn stellen und unter konzentriertes Feuer nehmen«, befahl Takeo, während er eine kleine, von Birken umstellte Lichtung überquerte. Er wollte den Plan noch genauer ausführen, kam aber nicht mehr dazu, denn direkt vor ihm platzte erneut der Boden auf. Sandbrocken und Pflanzenstrünke flogen im hohen Bogen empor und regneten auf den Gleiter nieder.

Zuerst war der dunkle Schatten, der die Erdkruste durchstieß, kaum zu erkennen, denn diesmal gab es keinen Lavastrom, der Dunkelheit und Nebel erleuchtete. Der zweite Drachen, der hier ins Geschehen eingriff, hatte sich in höheren Lagen durchs Gestein gewühlt.

Unter ihm brach das Gelände weitläufig ein, während er sich mit einen mächtigen Satz in die Höhe katapultierte.

Takeo leitete ein Ausweichmanöver ein. Obwohl er dabei keine einzige Schrecksekunde verlor, kam seine Reaktion zu spät. Der Drache sprang ihm direkt vor den Bug. Takeo beschleunigte, um das Tier mit aller Kraft zu rammen, doch der Zusammenstoß reichte nicht aus, um den ungebetenen Gast abzuschütteln.

Takeo wurde in seinem Sitz nach vorne gerissen. Die Sicherheitsgurte, die den mächtigen Plysteroxkörper hielten, ächzten vor Beanspruchung. Der Gleiter erzitterte auf voller Länge.

Die Außenhülle kreischte unter den Drachenkrallen, die über sie hinweg gezogen wurden. Mit allen vier Pranken suchte das Tier nach Halt. Und fand ihn an den Stummelflügeln, den eckigen Antriebsdüsen, in Rillen und an Nähten, die jede Komponentenbauweise nun einmal mit sich brachte.

Takeo konnte nicht mal die Bordkanonen auslösen, weil die feuerfesten Schuppen so dicht vor den Mündungen lagen, dass er sich damit wahrscheinlich nur selbst beschädigt hätte.

Hilflos musste er mit ansehen, wie der Drache den Gleiter als Spielball missbrauchte. Zwei kräftige Flügelschläge reichten, um die Maschine um die eigene Achse zu drehen und auf den Boden zu schleudern. Takeo reduzierte den Schub, trotzdem sog die Turbine Sand und Steine an. Krachend und berstend bahnten sie sich ihren Weg durch die empfindlichen Antriebslamellen.

Ohne Rücksicht auf das eigene Befinden drang der Drache weiter auf den Gleiter ein. Einer der Stummelflügel brach, als die Maschine im Halbkreis über den Boden schleifte. Hinten im Laderaum stürzten die RoCops übereinander.

Als der Drache mit einer Pranke in die zweite Düse geriet, war alles aus. Zuerst gab es nur ein hässliches Geräusch, dann folgte ein Riesenknall. Der gesamte Stummelflügel explodierte.

Weißblaue Entladungen schossen daraus hervor. Einige von ihnen formten lange, sich vielfach verästelnde Blitze, die sich bis zur Schulter des Drachen streckten.

Flackernde Elmsfeuer liefen die Schuppen empor, bis alle Energie verpufft war. Der dampfenden Pranke fehlten danach zwar einige Krallen, aber Takeos Gleiter lag zerschmettert im Steppengras.

»RoCops ausschiffen und Bodenkampf aufnehmen«, befahl er über die Bordsprechanlage. Gleichzeitig richtete er die Laserkanone so weit wie möglich auf und feuerte aus kürzester Distanz auf die Kniescheibe des Untieres.

Die übrigen Gleiter eilten ihm zur Hilfe.

Eine Grundprogrammierung aller RoCops lautete, ihren Herren unter allen Umständen zu schützen. Das wurde dem schnellen Verband nun zum Verhängnis.

***

Am Kratersee

Jacob Smythe sah verblüfft von seiner Arbeitsplatte auf, als er den fernen Donner hörte. Er selbst schwitzte in seinem offenen Arbeitskittel, weil die Sonne heiß auf ihn nieder brannte, doch am Horizont – dem einzigen, der nicht durch Berghöhen begrenzt wurde – ballten sich dunkle Wolken. Ein innerer Instinkt sagte ihm, dass es kein Gewitter war, was er da gerade hörte.

»Der Kampf hat begonnen«, sagte der Sol neben ihm. »Wir müssen uns beeilen, obwohl unsere Truppen stark genug sind, um die Allianz am Durchbruch zu hindern.«

Smythe warf einen sehnsuchtsvollen Blick in die Ferne, dorthin, wo die Rett… Nein! Entsetzt schüttelte er den Gedanken ab, der ihm beinah gekommen wäre. Ihm, der treu zum Sol stand und sich schon auf die Zeit freute, in der er eine kleine, mit Menschen besiedelte Enklave beherrschen durfte.

»Hast du nicht gehört?« Der Sol trat drohend näher. Mit seinem riesigen Echsenkörper überragte er den Wissenschaftler gut um zwei Haupteslängen. »Eile ist geboten.«

»Es liegt schon alles bereit«, dienerte Smythe, bevor ihn noch irgendwelche renitenten Gedanken überfluteten. »Die letzte Bombe mit dem Zündmechanismus ist bereits auf dem Weg zur Kratermitte. Sie schließt den Ring.«

Er drehte sich um und deutete auf eine Staubwolke, die in dem riesigen Talkessel, der sich unter ihnen ausbreitete, langsam kleiner wurde. Dort fuhr einer der erbeuteten ARETs aus Helsinki, die sie für den Transport der Module benutzten.

Seine Hilfskräfte konnten sie inzwischen selbstständig anschließen. Deshalb war er hier geblieben, um den Countdown vorzubereiten.

»Dies hier ist bei dieser gewaltigen Entfernung die einzig sichere Methode zur Zündung«, erklärte er und hob dabei einen eckigen Metallstab, unter dem ein abklappbares Dreibein klemmte. »Ein Zielpunktlaser.«

»Erkläre mir seine Funktionsweise«, forderte der Sol und runzelte die schuppige Stirn – eine Reaktion, die er sich wohl bei Smythe abgeschaut hatte.

»Es ist ganz einfach«, erklärte der Wissenschaftler. »Die Module sind in Reihe geschaltet, bei der ersten Bombe mit einer Verzögerung von rund einer Sekunde, die nach beiden Seiten immer weiter abnimmt. Nur so gehen die Sprengsätze gleichzeitig hoch und entfalten ihre volle Wirkung auf den Wandler. Die einfachste Möglichkeit, die Bomben auszulösen, wäre eine Zeitautomatik, aber das haben Sie ja abgelehnt, obwohl ich bereits einen Zünder fertig gestellt hatte.«

»Korrekt«, erwiderte der Sol. »Aufgrund der unsicheren Lage möchte ich den genauen Zeitpunkt des Impulses selbst bestimmen. Ein fester Zeitpunkt birgt die Gefahr, dass man ihm zuvor kommen kann.«

Smythe seufzte. »Akzeptiert. Dann also hiermit…« Er deutete auf den eckigen Stab in seiner Rechten. »Eine Fernzündung funktioniert per Kabel, Funk oder Laser. Da uns nicht genügend Kabel zur Verfügung steht und die CF-Strahlung keine weiten Funkstrecken zulässt, bleibt nur der Laser. Dieser Stab sendet einen konzentrierten Lichtpunkt aus, der sogar bis zum Mond reicht.«

Bei diesen Worten richtete er den Laser auf einen nahen Felsen und aktivierte ihn. Mit leisem Summen lief die Energiezelle an und sandte einen dünnen, hellroten Lichtstrahl aus, die einen deutlichen Punkt auf den Stein projizierte. »Am Servermodul – der ersten Bombe – befindet sich eine Fotozelle, die exakt auf das Farbspektrum dieses Lasers geeicht ist. Sobald der Strahl sie berührt, wird die Kettenreaktion ausgelöst.«

Dass Nebel oder Regen die Lichtübertragung behindern konnten, verschwieg Smythe zwar, aber angesichts der anhaltend trockenen Witterung spielte das ohnehin keine große Rolle. Schließlich war auf sein Geheiß hin auch die letzte Wasserpfütze im Kometenkrater abgepumpt worden.

»Gut, Jeecob'smeis.« Der Sol schien seine unterschwelligen Bedenken zu spüren. »Doch du haftest mit deinem Leben dafür, dass nichts schief geht.«

Ein Daa'mure näherte sich, der auf dem Kopf einen Silberreif trug. Bei seinem Herrscher angekommen, blieb er atemlos stehen und hielt stumme Zwiesprache mit ihm. Smythe wusste nicht, worum es in dieser telepathischen Unterhaltung ging, doch es musste etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein.

»Die Allianz stößt unvermutet hart vor«, informierte ihn der Sol anschließend knapp. »Wir brauchen weitere Verteidigungslinien, für den Fall, dass sie durchbrechen. Zumindest solange, bis unsere Verbündeten eintreffen oder die letzte Bombe an ihrem Platz ist. Du arbeitest weiter wie geplant. Ich schicke Veda'lan'auura zu dir. Er wird dir helfen, den Laser hier in Stellung zu bringen.«

Mit diesen Worten schloss sich der Sol dem Stirnreifträger an, der bereits vorauseilte. Und nicht nur das. Auch sämtliche Bewacher, die Smythe sonst keinen einzigen Schritt alleine machen ließen, zogen plötzlich ab, um in ihre vorbereiteten Stellungen zu gehen.

Zum ersten Mal seit Monaten war der Professor plötzlich alleine. Zum ersten Mal seit Monaten konnte er denken und sagen, was er wirklich fühlte.

»Ihr Schweine!«, flüsterte er den Echsen hinterher, denn er wusste schon lange, dass auf einer Erde, die von den Daa'muren beherrscht wurde, kein Platz mehr für ihn war.

Weder für ihn, noch für andere Menschen. Er wusste zwar nicht genau, was sie mit dem Wandler vorhatten, aber als thermophile Geschöpfe sehnten sie sich nach einer Umgebung aus glutflüssiger Lava. Keine gemütlichen Aussichten…

Trotzig blickte er auf den Ziellaser in seiner Hand.

»Endlich«, sagte er leise. »Das ist die Chance, auf die ich gewartet habe.«

»Endlich«, flüsterte auch eine zwei Kilometer entfernte Person, die sich hinter einem großen Dornenbusch verbarg.

»Das ist die Chance, auf die gewartet habe.«

Vorsichtig zog Aiko den Armbruster näher heran und robbte aus seiner Deckung hervor. Nun sollte es Smythe endlich an den Kragen gehen – und wenn es ihn das eigene Leben kostete!

***

»Break!«, rief Takeo über Funk, als er sah, dass sich seine Getreuen über der Absturzstelle sammelten.

Die Warnung kam zu spät.

Der vor ihm hockende Drachen katapultierte sich bereits in die Höhe. Die Gleiter wichen zwar der plötzlichen Attacke geschickt aus, doch da war noch das zweite Ungetüm, das sie bewusst hierher gelockt hatte und nun zu ihnen zurückkehrte.

Blitzschnell stieß es vor, packte eine der Maschinen mit seinen Pranken und stieß sie gegen eine zweite.

Beide Gleiter gerieten ins Trudeln. Lange genug, damit der zweite Drachen hinzustürzen und sich an dem Spiel beteiligen konnte. Erneut knallten die beiden Maschinen aneinander.

Diesmal so heftig, dass ihre Stummelflügel zerbarsten.

»Gleiter Drei und Fünf – Abstand vergrößern und aus der Ferne feuern«, befahl Takeo über Funk. Draußen sah er die ersten RoCops über die Steppe laufen und in Stellung gehen.

Das Inferno über ihren Köpfen schreckte sie nicht. Kaltblütig zogen sie ihre Tak03s aus den Schulterhalterungen, knieten nieder und begannen die am Himmel wütenden Tiere unter Beschuss zu nehmen.

Einzeln konnten sie mit ihren schwachen Feuerwaffen nicht viel ausrichten, doch dank ihrer Elektronengehirne zielten die Roboter so präzise, dass es ihnen gelang, die Wirkung der Gewehre zu bündeln.

Den beiden in Bedrängnis geratenen Gleitern brachte das nichts mehr. Sie wurden zu Boden gezerrt und so stark beschädigt, dass sie nicht wieder aufsteigen konnten. Aber die Drachen kamen auch nicht ungeschoren davon. Die vielen Einschläge zeigten endlich Wirkung.

Mochten sie auch dank ihrer genmanipulierten Struktur vielen tausend Grad Hitze widerstehen, punktueller Laserbeschuss war etwas anderes. Die ersten Schuppen wurden geknackt, lange Risse und Wunden entstanden. Kochend heißes Blut sickerte aus ihren Mäulern und Augen.

Wenn sie deshalb Schmerzen verspürten, so ließen sie es sich allerdings nicht anmerken. Statt zu fliehen und ihre Wunden zu lecken, begannen sie unter den am Boden ausgeschwärmten RoCops zu wüten. Wie Spielzeugfiguren wirbelten sie unter den Prankenhieben umher.

Doch was nutzte es, einen der widerstandsfähigen Roboter zwanzig Meter weit fortzuschleudern? Er stand einfach wieder auf und kämpfte weiter.

Die in der Luft verbliebenen Gleiter nutzten diese Kampfphase, um den Tieren weiter kräftig einzuheizen.

»Nicht nachlassen«, forderte Takeo von seinen Truppen.

»Wir müssen uns durchsetzen. Wenn es den Daa'muren gelingt, uns hier niederzuringen, kommt der Angriff der ganzen Allianz zum Erliegen.«

Noch während er sprach, fuhr an der rechten Seite seines helmartig geformten Kopfes eine kleine Antenne empor. Einen kurzen Befehlsimpuls später sprach er nicht mehr über den Bordfunk des Gleiters, sondern über seine persönliche Anlage.

»Dranbleiben«, befahl er, als die beiden Drachen Richtung Lavasee davon stoben. Danach schnallte er sich ab und wuchtete sich aus dem Schalensitz.

Da der Gleiter auf der Seite lag, kostete es einige Mühe, festen Halt auf dem schrägen Boden zu finden.

Statt sich durch die rückwärtige Luke in den Laderaum und von dort durchs Seitenschott nach draußen zu kämpfen, sprengte er einfach das Kanzeldach ab und kletterte ins Freie.

Unten angekommen, versanken seine Beine in kniehohem Gras.

Surrend öffnete sich eine Klappe in seinem rechten Oberschenkel und warf eine klobige Automatik aus der Arretierung. Ein Tak01. Es gab nur dieses eine Exemplar der monströsen Handfeuerwaffe, so wie es nur eine Hand gab, die groß genug war, sie zu halten. Seine.

Die Feuerdrachen hatten inzwischen den mit blubbernder Lava gefüllten Austrittstrichter erreicht und tauchten in ihn ab.

Einer von ihnen blieb von da an verschwunden, der andere brach jedoch einige hundert Meter entfernt wieder hervor und begann sich entlang der Grasnarbe durch den Boden zu fräsen.

Ohne jeden Umweg steuerte er direkt auf die abgestürzten Gleiter zu. Was er damit bezweckte, war angesichts des nachströmenden Magmas klar: Er wollte Takeo und die RoCops in flüssigem Gestein ertränken.

Die beiden Gleiter setzten sich daraufhin vor ihn und begannen aus allen Rohren zu feuern.

Gleichzeitig formierte Takeo die Bodentruppen zur Abwehr.

Zusammen mit den RoCops der beiden anderen Gleiter standen ihm über zweihundert Roboter zur Verfügung. Als erstes bestimmte er zwei Dutzend von ihnen dazu, sich weiträumig zu verteilen und seismische Messungen durchzuführen. Zu diesem Zweck streckten sie sich einfach im Gras aus und spreizten Arme und Beine ab.

Indem sie ihren ganzen Leib als Resonanzkörper nutzten, konnten sie – hoffentlich – Erschütterungen in der Erde vorhersagen.

»Alle Einheiten Sprenggeschosse laden«, befahl Takeo über Funk.

Sofort wechselten die RoCops ihre normalen Magazine gegen speziell gekennzeichnete aus. Mit diesen Projektilen, die dreimal explosiver als die Drillermunition des Weltrats waren, ließen sich die Drachen hoffentlich besser stoppen.

Das Biest, das in einer glühenden Bahn auf sie zu hielt, zeigte erste Ermüdungserscheinungen. Immer häufiger zuckte es unter Einschlägen zusammen, trotzdem grub es sich weiter durch den Erdboden. Takeos Sensoren registrierten bereits einen Temperaturanstieg. Nicht mehr lang und der Lavastrom erreichte ihre Linien.

»Naoki an Miki Takeo, bitte kommen!«

Kein anderer Zeitpunkt hätte wohl weniger geeignet für ein Gespräch sein können, trotzdem aktivierte er den Sender. »Hier Takeo!«

Für Naoki hatte er immer Zeit. Außerdem war sein komplexes Elektronengehirn in der Lage, mehrere Vorgänge unabhängig voneinander zu verarbeiten. So koordinierte er die Gleiter und seine Bodentruppen über eine lokale Frequenz und ging gleichzeitig für die ISS auf Empfang.

»Miki, Commander Drax und ich haben gerade entdeckt, dass General Crow mit den Daa'muren zusammenarbeitet. Wir hegen den dringenden Verdacht, dass er unsere gesamten Angriffspläne verraten hat.«

»Positiv«, antwortete der Androide. »Unser Vorstoß gerät bereits ins Stocken, weil wir in einen Hinterhalt geraten sind.«

Er schickte seine Antworten direkt von der CPU aus in den Äther, sodass kein Kampflärm übertragen wurde. Auch nicht, dass ihn einige RoCops anfunkten, weil sie Erschütterungen im Erdboden spürten. Sekunden später war schon anhand der vibrierenden Grashalme zu erkennen, wo der zweite Drachen versuchte, ihnen in den Rücken zu fallen.

»Sieht es schlimm für euch aus?«, fragte Naoki. Und zwar mit einiger Bestürzung in der Stimme, wie er erfreut feststellte.

»Nein, nur keine Sorge, die Lage ist unter Kontrolle.«

Der Boden unter seinen Füßen begann zu beben.

»Das ist gut, weil Crows Verrat noch nicht einmal das Schlimmste ist. Er hat eine riesige Armee von U-Men geschaffen, die er nördlich des Kratersees heranführt. Sie sollen sich höchstwahrscheinlich mit den Daa'muren vereinen, um die Allianztruppen zurückzuschlagen.«

Genau an der Stelle, von der die RoCops zurückgewichen waren, brach der Drache durch. Alles verlief nach dem bekannten Muster. In einem Schwall von Magma stieß zuerst der Kopf in die Höhe. Danach folgten die Vorderpranken, mit denen sich das Tier mühsam aus dem Loch zwängte. Indem er dabei seine Flügel ausbreitete, schuf er den großen Austrittstrichter, durch den sich die Lava erst schwallartig ausbreiten konnte.

Die Anstrengungen waren dem Tier anzusehen. Von einer feurig empor schießenden Säule umhüllt, schnappte es mit weit aufgerissenem Maul nach Luft und legte dann alle Kraft in seine Vorderläufe.

Sekunden lang steckte es dabei fest, war regelrecht an einem Fleck festgenagelt.

Auf diesen Moment hatten die RoCops nur gewartet.

Plötzlich blitzten über zweihundert Gewehrmündungen auf.

Mehrere tausend Explosivgeschosse fuhren dem Tier innerhalb weniger Sekunden ins Maul und in die Nüstern.

»U-Men aus Weltratproduktion?« Takeo wählte eine dunklere Sprachmodulation, um seine Verachtung auszudrücken. »Diese Geschöpfe sind viel zu perfekt, um im Dienst dieser Verbrecher zu stehen, die sich ihr Wissen durch heimtückische Raubzüge aneignen.«

Den Drachen verließ die Kraft, noch ehe er seine Flügel empor wuchten konnte. Roter Dampf schon aus seinem Rachen, der nur noch eine einzige blutige Wunde war. Einen Moment schien das Tier wie erstarrt, dann begann es in der umgebenden Lava zu versinken.

»Tut mir Leid, wenn es deine Eitelkeit kränkt, dass ein anderer deine Arbeit vollendet hat«, antwortete Naoki leicht schnippisch, vielleicht auch ein wenig gehetzt. So reagierten Menschen, die unter hohem Druck standen. »Unser Problem ist allerdings eher, dass sich dein Erfindungsreichtum nun gegen uns wendet.«

Obwohl der versunkene Drache den Schlund verstopfte, quoll daraus weiter Lava hervor. Kreisförmig schwappte sie in die Steppe hinaus. Einige RoCops, die nicht schnell genug davon kamen, wurden von der flüssigen Walze erfasst und zu Fall gebracht. Den hohen Temperaturen war selbst ihr widerstandsfähiges Plysterox nicht gewachsen. Sie zerschmolzen mitsamt ihren Waffen, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben.

»Werden Sie nicht.« Takeo stieg auf das Wrack seines Gleiters, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

»Wie bitte? Was soll das heißen?«

Er sah zu dem zweiten Drachen, der sich bis auf achthundert Meter genähert hatte, bevor sein Kopf unter dem Dauerfeuer zerplatzte. Vorn übergesunken lag er im schwelenden Gras, den Hinterleib immer noch in der brodelnden Lavarinne.

»Das soll heißen, dass die U-Men keine Bedrohung für uns darstellen.«

Obwohl beide Tiere tot waren, steckte Takeo ganz schön in der Klemme. Nur noch zwei flugfähige Gleiter und Bodentruppen, denen die Lava immer näher rückte.

»Können Sie vielleicht mal ein bisschen deutlicher werden, Takeo?«, erfüllte eine männliche Stimme den Äther. »Wenn Sie nicht langsam zum Punkt kommen, gerät die ISS unter dem Horizont außer Reichweite, und während wir die rückwärtige Seite der Erde überfliegen, marschiert Crow mit seiner Armee fröhlich weiter!«

Der Commander stand offensichtlich unter noch weit größerem Stress als Naoki. Was ihm fehlte, waren ein paar Implantate, die sein Leben erleichterten.

»Glauben Sie wirklich, ich hätte eine so mächtige Waffe wie die U-Men entwickelt, ohne mich abzusichern?«, fragte Takeo, während erneut im Magma schwimmende RoCops verglühten.

»Das wäre ja, wie einen Marschflugkörper zu bauen, der sich nach dem Start nicht mehr entschärfen lässt.«

Rote Lichtreflexe tanzten über seinen Körper. Wenn die Lava nicht langsam ins Stocken geriet, würden sie bald alle untergehen.

»Takeo! Sie zerren echt an meinen Nerven!«

»Schon gut, Matt. Lass mich lieber das Gespräch führen«, schaltete sich Naoki ein.

Bei Sonnenschein hätte es wohl keine Rettung gegeben, doch Feuchtigkeit und Kälte ließen die Flut langsam verklumpen. Immer langsamer breitete sie sich aus und kam schließlich zum Stehen. Für eine Entwarnung war es trotzdem zu früh. In den Rauchschwaden tauchten plötzlich dunkle Schemen auf, die schnell näher kamen. Es wurde doch noch ernst.

»Miki, nun sag schon, was du damit meinst«, drängte Naoki.

»Ich habe eine Sollbruchstelle eingebaut«, erklärte er rasch, bevor die Zeit knapp wurde. »Sie ist schon im Bauplan enthalten, aber niemanden außer mir bekannt. Wenn Crows Wissenschaftler die Grundprogrammierung nicht komplett ausgetauscht haben, und das haben sie sicher nicht, dann ist sie in jedem einzelnen aktiven U-Men enthalten.«

Ein Knacken im Äther bewies, dass jemand in der ISS antworten wollte, aber Takeo sprach einfach weiter.

»Ich übermittle euch jetzt einen Code, den ihr per Richtfunk auf die Truppe abstrahlen müsst. Sobald sie ihn empfangen, überlasten die U-Men ihr künstliches Gehirn, bis es schmilzt.«

Die dunklen Schemen wurden zu Daa'muren, die durch die giftigen Dämpfe brachen. Takeo zählte bereits Dutzende von ihnen, und der Strom riss nicht ab.

Rasch übermittelte er den Code an die ISS.

»Datentransfer abgeschlossen«, meldete Naoki.

»Gut, dann liegt alles Weitere in eurer Hand. Viel Glück!«

Mit diesen Worten beendete Takeo die Übertragung.

Die ersten Daa'muren griffen die RoCops an. Miki fiel auf, dass der Feind in Gruppen angriff, die genau neunundvierzig Mann umfassten, und die sich kurz vor dem Kampf in Siebenergruppen aufsplitteten.

Gewehrfeuer erklang.

Die RoCops gruppierten sich automatisch zur Verteidigung.

Takeo sprang von dem Wrack, um sie anzuführen. Bereits nach acht Schritten spürte er den Einschlag eines Drillergeschosses, das an seinem rechten Oberarm zerschellte.

Die Daa'muren verfügten nicht nur über Speere und Schwerter, sie waren zum Teil auch mit modernen Waffen ausgerüstet. War auch das Crows Verdienst? Zumindest bei den Weltrat-Drillern hatte Takeo Zweifel, dass es sich um erbeutete Waffen handelte.

Er feuerte mit dem Tak01. Unter der Wucht der Sprenggeschosse flogen drei Daa'muren zurück, aber sofort ersetzten vier andere ihre Plätze.

Miki Takeo musste sich mit kühler Logik eingestehen, dass es um die Allianz und seine RoCops nicht gerade zum Besten stand…

***

An Bord der ISS

»Ob das wirklich klappt?«, fragte Matt zweifelnd.

»Vorausgesetzt, wir finden einen Weg, das Signal zielgenau abzustrahlen. Miki benimmt sich vielleicht etwas merkwürdig, aber er würde mich nie belügen.«

Matt drosselte seine Atemfrequenz, weil die Helmscheibe schon wieder von innen beschlug. Schwerfällig stapfte er zurück zu seinem Platz. Die Magnetschuhe klackten bei jedem Schritt.

»Wir sollten Crow noch einmal anfunken«, schlug er vor.

»Wenn er antwortet, können wir sein Gerät anpeilen und als Relais benutzen.«

»Gute Idee«, lobte Naoki, die sich bereits daran machte, den übermittelten Code zum Senden vorzubereiten.

Im Hintergrund verfolgten sie dabei die Funksprüche der übrigen Einheiten. Inzwischen wurde auch an der Westfront hart gekämpft. Wegen Crows Verrat waren die Daa'muren bestens vorbereitet und leisteten erbitterten Widerstand.

»Radek an den Sohn der Finsternis«, lautete ein Satz, der mehrmals durch den Äther hallte. Es dauerte einige Zeit, bis Matt realisierte, dass dieser Ruf ihm galt. Er zögerte erst, darauf zu antworten, aber als Naoki ihm zu verstehen gab, dass sie noch etwas Zeit brauchte, aktivierte er sein Helmmikrofon.

»Hier Commander Matthew Drax.«

»Na endlich!«, schimpfte der Nosfera, obwohl er – aus seiner Sicht – mit einem göttlichen Gesandten sprach. »Ich dachte schon, der Kasten hätte seine Magie verloren.«

Matt wollte darauf drängen, rasch zum Thema zu kommen, doch Radek fuhr ohne Atem zu holen fort: »Hier ist Verrat im Spiel! Die Daa'muren haben uns auf weiter Front erwartet. Sie wussten, dass wir durch die Talschneise wollten. Navok hat es mir bestätigt! Sie lagern dicht an dicht in diesem Gebiet. Er musste sogar umkehren und über die Berge gehen, um überhaupt zu uns zu gelangen.«

»Navok ist bei dir?« Matt war mehr als nur überrascht.

»Ja, und er will mit dir sprechen.«

Im Hintergrund klirrte es stählern, ganz so, als ob da jemand die Klingen kreuzte. Schreie waren nicht zu hören, trotzdem zweifelte Matt keine Sekunde daran, dass nicht weit entfernt vom Mikrofon auf Leben und Tod gekämpft wurde.

»Hallo Maddrax, bist du noch da?« Trotz des üblichen Grundrauschens war der Wechsel der Stimmen deutlich heraus zu hören. Diese hier klang dunkler, ruhiger. Vielleicht auch älter und weiser.

Obwohl sich der Sprecher nicht vorstellte, erkannte Matt sofort, dass es sich um Navok handelte.

»Schön, mal wieder von dir zu hören. Ich dachte schon, du wärst ausgewandert.«

»Ich habe mich lange am Kratersee aufgehalten«, erklärte Navok knapp. »Dort habe ich vor kurzem einen alten Freund von dir getroffen. Einen Mann mit künstlichen Armen, der Aiko heißt.«

Naoki stieß einen spitzen Schrei aus, als sie den Namen ihres tot geglaubten Sohnes hörte. Matt konnte es ebenfalls kaum fassen.

»Du hast ihn kürzlich getroffen?«, fragte er nach. »Er ist also noch am Leben?«

»Als ich ihn vor zehn Nächten verlassen habe, machte er noch einen recht munteren Eindruck«, kam die Antwort.

»Leider konnte ich mich nicht schneller nach Westen durchschlagen, denn er hat mir eine wichtige Nachricht mitgegeben. Ich soll dir sagen, dass die Atombomben, die die Daa'muren gesammelt haben, nicht der Vernichtung der Bunker dienen, sondern im Krater gezündet werden, vermutlich um die Erde aus ihrer Umlaufbahn zu werfen. Verstehst du, was er damit meint?«

Matt nickte stumm, bevor er realisierte, dass Navok ihn nicht sehen konnte. »Ja«, sagte er. »Ich verstehe.«

Er versuchte weitere Details zu erfahren, doch es zeigte sich rasch, dass Navok nicht viel mehr mitzuteilen hatte. Er konnte nur noch berichten, wie er, Aiko und Graz einen grauhaarigen Wissenschaftler beobachtet hatten, der den Daa'muren bei ihrem teuflischen Plan half. Professor Doktor Jacob Smythe…

Einige Male schon hatte Matt ihn für tot gehalten, und immer wieder war der brillante, aber wahnsinnige Wissenschaftler mit irgendeiner Teufelei wieder aufgetaucht. Diesmal lieferte er sein Meisterstück ab – das der ganzen Menschheit zum Verhängnis werden konnte.

»Ich habe General Crow jetzt angepeilt«, vermeldete Naoki.

»Er befindet sich außerhalb des Gleiters.« Die Nachricht, dass ihr Sohn lebte, ließ die Cyborg sichtlich aufblühen. Dass sie selbst auf der ISS gefangen und zum Tode verurteilt war, schien für sie plötzlich keine Rolle mehr zu spielen.

Matt verabschiedete sich von den Nosfera und wünschte ihnen viel Glück bei ihrem Kampf gegen die Daa'muren. Ob er je wieder von ihnen hören würde? Vielleicht waren sie bei der nächsten Umkreisung bereits alle tot.

»Du wirst verhindern, dass die Sonne wieder wächst«, rief Navok zum Abschied. »Du bist der Sohn der Finsternis! Wir kämpfen nur für dich!«

Matt war nicht wohl bei diesen Worten, aber was blieb ihm anderes übrig, als sie hinzunehmen? Dies war weder die Zeit noch der Ort, um über die Prophezeiung der Bluttempler zu streiten.

Matt lenkte seine Gedanken wieder auf das Wesentliche.

»Okay, stell die Verbindung her.« Sein Gesicht wurde hart wie Stein. »Versuchen wir wenigstens diese Gefahr auszuschalten.«

***

Nördlich des Kratergebirges

Jetzt, so kurz vor dem Ziel, konnte Arthur Crow seinen Triumph kaum mehr unterdrücken. Beide Hände auf den Rücken verschränkt, stand er vor dem Großraumgleiter. Links von ihm stieg ein Pfad an, der durch die Berge an den Kratersee führte. Ein Engpass, der die U-Men aber nur unwesentlich aufhalten würde. Noch achtundvierzig Stunden, dann lag alles hinter ihnen. Dann waren sie am Ziel.

Dann würden die Daa'muren endlich ihr blaues Wunder erleben.

Im Nachhinein bedauerte er, der Allianz seine wahren Pläne nicht enthüllt zu haben. Aber nach den Erfahrungen mit den Daa'muren hatte er nicht anders handeln können. Spitzel und getarnte Feinde saßen überall; es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sein angeblicher Verrat an der Allianz als Doppelspiel entlarvt worden wäre.

Nein, sein Weg war der einzig richtige gewesen. Die Daa'muren vertrauten ihm, weil sie akzeptiert hatten, dass seine Sorge um Lynne die Folgen überwog, die sich aus seinem Verrat ergaben.

Sie hatten nicht erkannt, dass Crows Gewichtung gänzlich anders lag. Sicher, seine Tochter war für ihn das Liebste auf der Welt, doch um die Menschheit zu retten war er bereit, sie zu opfern – auch wenn es ihm das Herz brechen würde.

Er hatte es geschafft, die U-Men in den Rücken der arglosen Daa'muren zu führen. Sie im richtigen Moment zuschlagen zulassen, würde der Allianz den Sieg bringen.

Arthur Crow lächelte entspannt, weil er sich diese Gedanken erlauben durfte. Mountbatton war gerade hinter einigen Felsen verschwunden, um den Weg zu erkunden. In dieser Zeit brauchte er seine wahren Gefühle und Pläne nicht zu verbergen.

Er blickte zu den sich auftürmenden Felsen empor. Mancher Mann mochte sich angesichts solcher Größe klein und hilflos vorkommen, aber sicher kein Feldherr, der viertausend U-Men hinter sich wusste.

»General? Ein Gespräch für Sie!« Crow warf der Ordonanz, die ihm das Funkgerät brachte, einen vernichtenden Blick zu.

Hatte der Mann denn überhaupt kein Gespür für den richtigen Moment? »Washington?«, fragte er knapp.

»Nein, Commander Drax!«

Crows Augen weiteten sich. Sekundenlang stand er kurz davor, dem Corporal das Handgerät um die Ohren zu schlagen.

Oder ihn zumindest zum Private zu degradieren.

»Der Commander sagte, es sei dringend«, versicherte der Soldat eilig. »Die Zukunft der Welt stehe auf dem Spiel.«

»Steht sie das nicht immer?«, erwiderte Crow verdrossen.

Mit säuerlicher Miene nahm er das Gerät entgegen. Vielleicht wollte sich Drax dafür entschuldigen, dass er behauptet hatte, Lynne wäre tot.

Vielleicht war dies auch der Moment, in dem er es riskieren konnte, die Allianz in seinen Plan einzuweihen. Obwohl – so kurz vor dem Ziel noch das Risiko eingehen, alles zu verderben…?

»Crow hier«, bellte er ins Mikrofon. »Was gibt es, Drax?«

»Es geht um die U-Men«, drang es aus dem Lautsprecher.

»Sie werden Ihnen nichts mehr nützen!«

Crow wartete auf eine Erklärung dieser merkwürdigen Ansage, doch es folgte nur noch atmosphärisches Rauschen. Er wollte schon den Sprechknopf drücken, als er einen seltsamen Druck auf den Trommelfellen spürte. Zuerst konnte er das Gefühl überhaupt nicht einordnen.

An der dünneren Luft lag es sicher nicht; der Aufstieg stand ihnen ja erst noch bevor. Am ehesten erinnerte die Wirkung an den Ton einer defekten Ultraschallpfeife, deren Frequenz sich an der Grenze des Hörbaren bewegt.

Ein Blick zur Seite bewies, dass seine Soldaten das gleiche Phänomen wahrnahmen. Einige pressten sogar ihre Hände auf die Ohren. Deshalb überhörten sie auch das dumpfe Poltern hinter dem Gleiter. Arthur Crow dagegen nicht.

Zuerst erklang es nur vereinzelt, dann dutzend- und hundertfach.

Entsetzt wirbelte Crow auf dem Absatz herum.

Der Mund wurde ihm mit einem Male staubtrocken, als er sah, dass seine schlimmsten Befürchtungen noch übertroffen wurden. Dort, wo eben noch viertausend U-Men in perfekter Formation angetreten waren, stand gerade noch die Hälfte. Und auch die Verbliebenen wankten und kippten nach vorn. Einfach so, wie Dominosteine, die von hinten angestoßen wurden.

»Was…?« Keuchend lief Crow los, umrundete den Gleiter und blieb wie angewurzelt stehen, als er die Bescherung aus der Nähe sah. Viertausend halborganische Roboter, leblos wie Puppen. Der Gestank nach zerschmolzenen Platinen machte sich breit. »Das darf nicht…«

»Überrascht?«, klang es aus dem Lautsprecher.

»Drax?« Crow riss das Gerät an die Lippen. »Drax, sind Sie für diese Schweinerei verantwortlich?«

»Natürlich«, lautete die freche Antwort. »Haben Sie wirklich gedacht, Takeo entwickelt eine so gefährliche Waffe, ohne einen Schwachpunkt einzubauen? Ihre Armee ist erledigt, Crow. Sie fallen niemandem mehr in den Rücken!«

»Drax, Sie Idiot«, flüsterte der General scharf ins Mikrofon.

»Machen Sie das rückgängig. Schnell, bevor Mountbatton… bevor der Daa'mure es sieht!«

Sekundenlang passierte gar nichts. Arthur Crow starrte einfach nur auf seine geschlagene Armee, in der festen Überzeugung, dass sie gleich wieder von den Toten auferstehen müsste. Derart leistungsfähige Maschinen konnten doch nicht einfach den Geist aufgeben.

»Sie halten mich tatsächlich für einen Idioten«, entgegnete Drax wütend. »Haben Sie jeden Bezug zur Realität verloren, Crow? Glauben Sie denn ernsthaft, wir geben Ihnen freiwillig wieder eine Armee in die Hand, mit der sie gegen unsere Truppen antreten können?«

Arthur Crow ballte die Hände vor Verzweiflung. »Aber das will ich doch gar nicht!«, sprach er lauter als gewollt ins Mikrofon. »Kapieren Sie denn gar nichts, Sie taktische Null? Die Daa'muren waren gerade drauf und dran, mich mit einer riesigen Streitmacht freiwillig bis in den Krater hinein zu lassen. Ich hätte den Feind mit heruntergelassenen Hosen erwischt!«

Wenn Drax Erfurcht verspürte, verstand er es, sie zu verbergen. »Und die Toten in den alliierten Verbänden, die Sie verraten haben?«, wollte er wissen. Schwer von Begriff, der Mann; kein Wunder, dass er es nicht weiter als zum Commander gebracht hatte.

»Kollateralschäden sind manchmal nicht zu vermeiden«, klärte ihn Crow auf. »Die Verluste hätten den Gesamtsieg mehr als aufgewogen!«

Nun schienen selbst Drax Zweifel zu kommen; seine nächsten Worte klangen jedenfalls nicht mehr so selbstsicher.

»Wenn es stimmt, was Sie sagen, warum zum Teufel haben Sie uns nicht in ihren genialen Plan eingeweiht?«

»Warum wohl? Sie und ihre europäischen Freunde sind doch von daa'murischen Spionen umgeben. Man braucht sich doch bloß diese Fischköpfe und die Vampirverschnitte anzusehen, die mit ihnen zusammenarbeiten. Wer weiß, ob die nicht längst von Daa'muren unterwandert sind? Solche Risiken konnte ich mir nicht leisten, Drax!«

Erneut trat eine Pause ein. Eine Pause, in der die U-Men weiter reglos am Boden lagen.

»Haben Sie mich verstanden, Drax?!« Crows Stimme bebte.

»Wenn Sie noch einen Funken Intelligenz im Schädel haben, dann geben Sie mir die U-Men zurück.«

»Das kann ich nicht«, antwortete Drax. »Die Zerstörungen sind irreparabel.« Und nach einigem Zögern: »Tut mir Leid.«

Crow spürte einen fürchterlichen Schmerz in der Brust.

Röchelnd rang er nach Atem. Seine Knie wurden von unkontrolliertem Zittern erfasst. Vielleicht wäre er eingeknickt, hätte er nicht Schritte hinter sich gehört.

Nicht vor meinen Männern!, schoss es ihm durch den Kopf.

Ich darf mit keine Blöße vor den Soldaten geben.

Mühsam brachte er das Zucken seiner Gesichtsmuskeln unter Kontrolle und drehte sich um, nur um in Colonel Mountbattons aufgebrachtes Gesicht zu sehen. »Was hat das hier zu bedeuten?«, rief er aufgebracht.

Statt auf eine Antwort zu warten, zog er die Augenbrauen zusammen und starrte Crow mit konzentriertem Blick an, um in seinen Gedanken zu wühlen. Was er dort lesen konnte, ließ ihn prompt einen Schritt zurück stolpern. Crow war momentan nicht in der Verfassung, irgendetwas vor ihm zu verheimlichen.

»Sie wollten uns betrügen?«, stieß er hervor.

Seinen telepathischen Fähigkeiten schienen mit dieser Erkenntnis auszusetzen. Sonst hätte er vorausgesehen, dass Crow an seine Pistolentasche langte und die Dienstwaffe zog.

Als Mountbatton das tödliche Funkeln in den Augen des Generals endlich richtig interpretierte, war es bereits zu spät.

Den Abzug durchzuziehen war leicht, zu treffen schon schwieriger. Mit einer für das menschliche Auge kaum wahrnehmbaren Geschwindigkeit tauchte Mountbatton zur Seite.

Die für sein Herz bestimmte Kugel erwischte nur seine Schulter.

Ein glatter Durchschuss. Dampf sprühte zu beiden Seiten hervor.

Die Einschlagswucht warf den Daa'muren zu Boden, doch er rappelte er sich sofort wieder auf. Mit dem unverletzten Arm griff er nach seiner eigenen Waffe, deshalb zerschoss ihm Crow auch die linke Schulter.

Weiterer Dampf. Mountbattons Gesicht wurde silbergrün und zerfiel in Myriaden feinster Schuppen.

Die Soldaten, die mit gezückten Waffen zur Hilfe eilten, schrien vor Entsetzen auf.

»Der Kerl ist ein Spion!«, brüllte Crow. »Legt ihn um!«

Der Befehl wäre nicht nötig gewesen. Mehrere Maschinenpistolen entleerten sich bereits auf den Daa'muren.

Regelrecht von Blei zerhackt, sank er zu Boden.

»In den Gleiter!«, befahl Crow. »Bereitet euch darauf vor, aus den Bergen heraus beschossen zu werden.«

Er selbst ging in Richtung der Felsen. Als ihn zwei Soldaten zum Schutz begleiten wollten, scheuchte er sie davon.

Aufrecht ging er weiter.

Erst nachdem er einen hohen Steilhang zwischen sich und die Truppe gebracht hatte, brach er in die Knie. Am ganzen Körper bebend, schlug er beide Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu schluchzen.

Zum ersten Mal seit seiner Kindheit.

***

Am Kratersee

Seit sich die Wachen in ihre Stellungen verzogen hatten, hantierte Jacob Smythe an dem Industrielaser herum. Offenbar kam er nicht mit der Feinabstimmung zurecht. Er hielt den Strahl immer wieder gegen einen Spiegel und sah dann auf die Daten eines Messgerätes.

Völlig in seine Arbeit versunken, vergaß er die Welt um sich herum. Aiko nutzte das, um sich immer rascher vorzuarbeiten. Der erste Schuss musste sitzen, deshalb wollte er bis auf ein paar hundert Meter an seine Zielperson heran.

Zum ehemaligen Ufer hin wurde das Gelände immer karger.

Hier dominierte der blanke Fels. Nur dort, wo Geröll lag, ragten ab und zu ein paar Disteln hervor. Aiko nutzte jeden Schatten und jeden Vorsprung als Deckung. Er kroch sogar wie ein Reptil, wenn es nicht anders ging.

Gesicht, Hände und Kleidung starrten längst vor grauem Staub.

Den Armbruster in Vorhaltestellung, glitt er in eine natürliche Mulde, die vor zufälligen Blicken schützte. Von hier aus waren es höchstens noch einhundertfünfzig Meter bis zu dem Werktisch unter freiem Himmel. Aiko wollte schon mit der Waffe anlegen, als er einen Daa'muren entdeckte, der rasch näher kam.

Hastig rutschte er ein Stück zurück, bis nur noch seine Stirn und Augenpartie über den Muldenrand hinweg ragten.

Smythe war so vertieft in seine Arbeit, dass er den Neuankömmling gar nicht bemerkte. Grinsend hantierte er weiter an der Lasereinstellung. Eine Weile blieb der Daa'mure still hinter ihm stehen, dann sprang er mit einem Mal vor, packte den Wissenschaftler an der Schulter und wirbelte ihn herum.

»Was soll das?«, fragte er scharf. »Manipulierst du den Laser, damit er nicht funktioniert?« Aiko musste sein Gehör auf Maximum regeln, um die Worte zu verstehen.

Der Professor wirkte völlig verdattert.

»Das verstehst du völlig falsch, Veda'lan'auura«, wiegelte er ab, doch der Daa'mure glaubte ihm nicht.

»Das ist eine Lüge, Jeecob'smeis. Ich habe es gerade in deinen Gedanken gelesen. Der Sol tat gut daran, dir zu misstrauen. Zum Glück haben wir deinem Gedächtnis längst alle relevanten Informationen entnommen. Wir können Projekt Daa'mur notfalls auch ohne dich beenden.«

Ein Stoß vor die Brust ließ den Wissenschaftler vom Tisch zurücktaumeln. Smythe stand da wie ein Häufchen Elend. Aiko hatte seinen Kopf gerade gut im Visier, doch er zögerte, abzudrücken. Gebannt verfolgte er den weiteren Verlauf des Gesprächs.

»Ich bin wohl nicht der einzige Lügner hier!«, fuhr Smythe auf. »Glaubt ihr denn wirklich, ich bin so naiv, euer Märchen von der Enklave zu glauben, die ihr mir überlassen wollt? Ihr habt doch vor, den ganzen Planet mit glutflüssiger Lava zu überziehen, habe ich Recht?«

»Die Konzepte Lüge und Täuschung stammen von euch Menschen«, wiegelte Veda'lan'auura ab, ohne auf die Vermutung einzugehen. »Wir haben uns nur deines Gedächtnisses bedient.«

Smythe ballte die Hände zu Fäusten. Ihm musste klar sein, dass sein Spiel beendet war, wenn der Daa'mure die Gelegenheit bekam, sich mit anderen auszutauschen. Seine einzige Chance war es, ihn vorher umzubringen. Aiko nahm den Finger vom Abzug und beobachtete gespannt weiter.

Und da geschah es auch schon: Mit einem Schrei sprang der hagere Professor vor, ergriff einen Schraubenzieher und versuchte ihn dem Daa'muren in den Schädel zu rammen.

Er hatte keine Chance. Veda'lan'auura reagierte gedankenschnell, fing die Hand mit der Linken ab und riss Smythe am Arm in die Höhe.

»Du willst dein Leben also beenden«, sagte er beinahe freundlich. »Nun, diesen Wunsch kann ich dir erfüllen.« Bei diesen Worten packte er Smythe mit der rechten Hand, die zu einer Raubtierpranke mutierte, an der bleichen Kehle, hob ihn ein weiteres Stück an und drückte zu.

Smythe röchelte und strampelte mit den Füßen.

»Du bist ein Sicherheitsrisiko geworden, Jeecob'smeis«, erklärte der Daa'mure. »Nun, da die Allianz vorrückt, können wir uns aber keine Risiken mehr leisten. Das verstehst du doch sicher.«

Falls Smythe tatsächlich sein Verständnis ausdrückte, ging es im Gurgeln seiner Würgelaute unter. Veda'lan'auuras Armmuskeln spannten sich deutlich an, um dem unwürdigen Schauspiel ein Ende zu machen, erschlafften aber gleich darauf wieder.

Für diesen Sinneswandel gab es einen guten Grund.

Ihm war ein gefiederter Schaft quer durch den Kopf gefahren.

Aiko ließ sofort einen neuen Bolzen aus dem Magazin rollen und sprang in die Höhe. Veda'lan'auura sah zu ihm herüber und öffnete den Mund für einen Warnschrei. Ein zweiter Pfeil machte ihm endgültig den Garaus. Wortlos kippte er nach hinten.

Smythe, endlich von dem Druck auf seiner Kehle befreit, begann zu husten. Bis er endlich wieder richtig Luft bekam, stand ihm Aiko schon Aug in Aug gegenüber. Den Armbruster fest in die Schulter gestemmt, das Herz des Wissenschaftlers im Visier.

»Danke«, keuchte Smythe, bevor ihm die auf ihn gerichtete Mündung bewusst wurde. »Was wollen Sie?«

»Die Explosion der Bomben verhindern, was sonst?«

»Das will ich auch.« Smythe nickte heftig. »Nur zu gerne. Diese Bestien haben mich gezwungen, für sie zu arbeiten, doch was nutzt es zu überleben, wenn am Ende nur noch eine menschenfeindliche Welt bleibt?«

Aiko antwortete nicht sofort. Sein hoch empfindliches Gehör fing das Geräusch schwerer Schritte auf, die sich näherten. Veda'lan'auura musste noch einen telepathischen Hilfeschrei ausgestoßen haben. »Ich traue Ihnen nicht, Smythe«, sagte er dann.

Der Professor zog die Brauen zusammen. »Sie kennen meinen Namen?«

»Matthew Drax hat mir alles über Sie erzählt«, sagte Aiko.

Smythe hob die Arme zum Himmel. »Drax… ausgerechnet! Kein Wunder, dass Sie mir nicht vertrauen. Aber ich versichere Ihnen: Die Feindschaft zwischen uns hat Auszeit, bis diese ganze verfahrene Chose hier beendet ist. Ich habe genau wie Sie und die Allianz kein Interesse daran, den Daa'muren den Sieg zu schenken. Hier geht es um die gesamte Menschheit, nicht um eine alberne Privatfehde. Leider habe ich das erst spät erkannt.«

Aiko ließ die Waffe ein Stück sinken. Es war schwierig, bei einem Verrückten abzuschätzen, ob er es Ernst meinte. Aber ihm blieb keine Wahl. »Ich muss darauf vertrauen, dass Ihr Überlebensinstinkt größer ist als Ihr Größenwahn«, sagte er.

»Was können wir also tun?« Sein Blick fiel auf den Zielpunktlaser. »Dieses Ding vernichten?«

Smythe schüttelte den Kopf. Er schien einen Moment zu überlegen. »Das ist nur das Ersatzgerät«, sagte er dann. »Ein weiterer, fertig justierter Laser steckt bereits in der Abstrahlvorrichtung, von der aus die Bombenkette gezündet wird.«

Aiko unterdrückte einen Fluch. Die Schritte, die sein empfindliches Gehör empfing, waren keine fünfzig Meter mehr entfernt. »Wo befindet sie sich?«

»In einem alten Raddampfer, der am Rande des Kratersees aufgelaufen ist. Diese Vorrichtung müssten Sie zuerst zerstören. Das verschafft uns weitere Zeit, um die Bombenkette um den Kometen selbst zu unterbrechen. Denn solange die Bomben intakt sind, können sie auch auf andere Weise gezündet werden.«

»Okay«, knurrte Aiko. »Ich werde es versuchen.« Nervös sah er sich um. Die Daa'muren waren schon ganz nah; sie mussten jeden Augenblick auftauchen. Aber was sollte er mit Smythe tun? Wenn er wirklich im Sinne der Allianz handelte…

»Machen Sie schon!«, drängte der Professor. »Ich glaube, ich höre Schritte!«

Aiko blieb keine Zeit mehr. Er setzte sich ab und rannte davon, die Waffe im Arm. Zeitgleich tauchten die ersten Echsenkrieger hinter den Felsen auf.

Rasch griff Jacob Smythe nach dem Zielpunktlaser auf der Arbeitsplatte und stieß sie wie eine Trophäe in die Höhe.

»Ein Spion der Allianz! Er wollte den Laser zerstören!«, brüllte er dabei und deutete in Aikos Richtung. »Aber ich habe gekämpft wie ein Löwe! Da vorne läuft er – schnappt ihn euch!«

***

In der ISS

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Naoki nach einem Blick auf den Monitor.

Matt konnte ihr nur beipflichten. Die Aufnahme verhieß nichts Gutes. Sie zeigte nicht nur den zu zwei Dritteln im Erdreich versunkene Kometen, sondern auch eine Reihe von atomaren Sprengsätzen, die den Fels kreisförmig umgaben.

Der letzte von ihnen wurde gerade vom Dach eines ARETs gehoben und aufgestellt. Die Fahrzeuge, die in Helsinki gestohlen wurden, waren also immer noch im Gebrauch.

»Reichen die Bomben wirklich aus, um die Erde aus der Bahn zu werfen?«, fragte Matt.

»Schwer zu sagen.« Naoki misslang der Versuch, die Schultern in dem unförmigen Anzug zu heben. »Kommt wohl auf die kritische Masse in den einzelnen Modulen an. Die Menge reicht aber auf jeden Fall aus, um das Leben auf der Erde stark zu beeinträchtigen. Denk nur mal an den EMP (Elektromagnetischer Impuls), den sie verursachen werden.«

Blieb also zu hoffen, dass Aiko tatsächlich einen Weg fand, die gefährliche Bombenkette zu entschärfen. Allerdings gab es von ihm weit und breit keine Spur. Die einzigen Humanoiden, die dort herumliefen, waren die Echsenmänner, die inzwischen alle Anschlüsse miteinander verbunden hatten und nun wieder in den ARET stiegen.

»Wie soll der arme Junge auch nur unbemerkt in das Gebiet gelangen?«, fragte Naoki besorgt.

Armer Junge, und das bei einem Dreiundvierzigjährigen; auch wenn er optisch wie Mitte zwanzig aussah. Es war die Mutter, die da aus ihr sprach.

»Wir könnten ihm doch Deckung verschaffen«, schlug Matt vor und deutete dabei auf die Konsole, mit der sich das Wetter beeinflussen ließ.

Naoki begann zu strahlen. »Das ist wirklich eine gute Idee!«

***

Am Kratersee

Sie hatten ihn aus den Augen verloren, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn finden würden. Dank dem verfluchten Smythe wussten sie nun, dass ein Feind direkt unter ihnen war, und fuhren deshalb alles auf, was auf zwei Beinen laufen konnte. Und nicht nur das, sondern auch einige Shargatoren, die wohl seine Fährte aufnehmen sollten.

Aiko hätte sich schon in den hintersten Winkel einer großen, weit verzweigten Höhle zurückziehen müssen, um diesem Aufgebot zu entkommen.

Aber das war nicht seine Absicht. Er wollte handeln, wollte das Unglück verhindern.

Darum arbeitete er sich immer weiter Richtung Süden vor, am Kraterrand entlang, bis er den Raddampfer auf einer der tiefer gelegenen Terrassen sah. Die stählerne Panzerung war inzwischen weiter verstärkt worden, besonders im Bereich der Aufbauten. Gut geschützt durch dicke Platten, konnte von dort aus die Sprengung in weiter Ferne ausgelöst werden.

Noch während Aiko überlegte, wie er sich dem Ziel unbemerkt nähern solle, sah er drei Daa'muren von Norden kommen, bewaffnet mit Fauststrahlern aus Technoproduktion.

Nur drei? In Aiko wuchs die Hoffnung, dass Smythe den Echsen nicht alles verraten und sein Geschrei nur dem Zweck gedient hatte, sich selbst vom Verdacht der Kollaboration mit dem Feind zu befreien.

Ortskundig, wie sie waren, nahmen die Außerirdischen einen schmalen Pfad, der über verschiedene Stufen immer weiter in die Tiefe führte, bis zu dem Vorsprung, auf dem der Dampfer lag.

Mit dem Rücken an einen schützenden Fels gelehnt, ließ sich Aiko nieder und leerte seine Taschen, um zu sehen, ob er sich ein wenig leichter machen konnte. Obwohl er sich nur schwer von Besitztümern trennte, sortierte er doch einige Dinge aus. Andere, die er noch brauchte, steckte er wieder sorgfältig zurück.

Danach nahm er den Armbruster auf und spähte in die Tiefe.

Die drei Neuankömmlinge verschwanden gerade in einem der verkleideten Aufbauten. An Deck war nur noch der obligatorische Wachposten zu sehen. Aiko beugte sich über den Felsvorsprung und visierte dessen Echsenhals an. Sein Finger, der um den Abzug lag, lief weiß an, bis er sich seiner Sache endlich hundertprozentig sicher war.

Das Druckluftgeräusch, mit dem der Bolzen entwich, hallte noch in seinen Ohren, als der Daa'mure unten bereits zusammenbrach.

Zum Glück kippte er nur nach vorne und blieb auf der Reling hängen. Lang auf die Planken zu schlagen hätte mehr Krach verursacht.

Aiko schwang sich über den Kraterrand.

Kleine Steinchen lösten sich unter seinen Sohlen und rollten talwärts. Sie waren beinah schneller als er, denn sie brauchten nicht um ihre Balance zu kämpfen. Rasch erreichte er die erste der unter ihm liegenden Terrassen, und dann die zweite.

Das stählerne Boot rückte zum Greifen nah.

Aiko überlegte schon, aus der Ferne zuzuschlagen, aber die Daa'muren machten ihm einen Strich durch die Rechnung.

Zwei von ihnen stürzten plötzlich aus der Tür und nahmen ihn sofort mit Driller und Fauststrahler unter Beschuss.

Aiko schoss zurück, doch mit seiner Armbrust war er den anderen Waffen hoffnungslos an Feuerkraft unterlegen. Er erhielt einen Streifschuss am Arm, bevor er den Schützen erwischte. Keine ernstzunehmende Beschädigung.

Danach sprang er in die Tiefe, um die Distanz zu verkürzen.

Er traf mit viel Glück auch den zweiten Echsenmann, doch dafür kamen jetzt weitere aus den Aufbauten und schossen sich auf ihn ein. Plötzlich hatte er es mit über zehn Daa'muren zu tun.

Diese Übermacht war zu groß für ihn. Aiko bekam zahlreiche Treffer an Armen, Beinen und Rippen ab, geriet ins Stolpern und stürzte blutend an Deck.

Sofort stürmten die Gegner herbei, um ihm die Waffe aus der Hand zu treten. Aiko wehrte sich nicht mehr. Er war schon am Ziel angelangt.

Ein weiterer Daa'mure trat aus dem Steuerhaus des Dampfers an Deck. Als er die offene Tür hinter sich freigab, erhaschte Aiko einen Blick hinein. Metallisch glänzend stand ein Aufbau mitten im Raum. Man konnte deutlich die Halterung für den Zielpunktlaser erkennen.

Sie war leer.

Smythe hatte gelogen! Es gab keinen zweiten, schon montierten Laser!

Der Schock dieser Erkenntnis lähmte Aiko nur kurz, dann übernahm die nüchterne Logik seiner Implantate die Kontrolle über sein Denken. Auch wenn der Laser nicht montiert war, konnte er die Zündung der Bombenkette verzögern.

»Warum dieser Amoklauf?«, fragte der neu hinzugetretene Daa'mure, der offensichtlich eine höhere Stellung als die anderen bekleidete. »Das ist sehr ungewöhnlich. Ihr Primärrassenvertreter folgt normalerweise eurem Überlebensinstinkt. Das macht euch so berechenbar.«

»Da liegt dein Denkfehler.« Aiko langte in seine Beintasche und lachte. »Ich bin kein Mensch.«

»Nicht? Was bist du dann?«

»Eine Maschine«, antwortete Aiko. »Eine Maschine, die zwischen dem Wohl von vielen und dem eines Einzelnen ganz neutral abwägen kann. Ich habe schon Freunde getötet, einfach weil es im Sinne der Gemeinschaft war. Und weißt du, zu was für einer Entscheidung ich diesmal gekommen bin?«

»Nein.«

Aiko zog den Plastiksprengstoff hervor, dessen Auslöser er auf fünf Sekunden eingestellt hatte. Drei davon waren schon herum, seit er den Knopf gedrückt hatte.

»Zu dieser hier!« Die Leuchtdioden sprangen von Zwei auf Ein. Dann glühte ein roter Explosionsball auf, der Aiko aller weiteren Erklärungen enthob.

***

Zwischen den Felsen

Sie hatten den Bergrücken beinahe überwunden. Nur noch ein Granitvorsprung, der den Pass verengte, stand zwischen ihnen und dem ersten Blick in die weite Kraterebene. Der EWAT an der Spitze ihrer Kolonne war gerade dabei, den störenden Fels mit gezielten Schüssen der Laserphasenkanone zu zerstören. Mr. Black nutzte die Zwangspause, um auf das Führerhaus seines ARETs zu klettern und einen Blick in die Umgebung zu werfen.

Links und rechts des Einschnitts, dem sie schon seit Stunden folgten, erhoben sich gewaltige Massive, die zu einer Reihe schneebedeckter Spitzen ausliefen. Black war froh, dass sie sich die gut tausend bis tausendfünfhundert Meter sparen konnten, die es dort noch weiter bergauf ging. Auch so kostete die Überquerung mehr Zeit als angenommen. Ihn quälte bereits der Gedanke, erst lange nach Takeo und Yoshiro am Kratersee anzukommen.

Der blonde Hüne hätte gerne selbst den entscheidenden Schlag geführt, aber sicher leisteten die Daa'muren noch jede Menge Widerstand, der nur mit ihrer Hilfe gebrochen werden konnte.

Beide Hände in die Seiten gestützt, sah Black nach vorne.

Der Teleskopturm des EWATs gab weiterhin Salven ab.

Verdammt, wie lange dauerte das denn noch?

Trotz seiner Verärgerung fiel ihm auf, dass die Schneegrenze rechts des Passes beinahe bis zu den Führungsfahrzeugen hinab reichte. Das musste eine mit Harsch überzogene Eisscholle sein, die vom letzten Winter übrig geblieben war, denn es handelte sich um ein lokal begrenztes Phänomen. Wie ein Diamantenfeld in der Sonne glitzernd, widerstand es den Temperaturen.

Black stieß kräftig Luft aus, ohne sichtbares Ergebnis. Es mochte kühl sein, aber keineswegs so kalt, dass sich weiße Atemwolken bildeten.

»Richtig schön hier, was?«, fragte Miss Hardy, die beinah lautlos neben ihn getreten war. »Richtig ruhig und idyllisch.«

»Ein bisschen zu ruhig für meinen Geschmack«, gab Black brummig zurück.

Die Augenbrauen seiner Mitstreiterin rückten über der Nasenwurzel zusammen. »Das ist doch wohl nicht ihr Ernst?«, fragte sie tadelnd.

Die Zeit mit dem Cyborg Aiko Tsuyoshi hatte Miss Hardy reifer und selbstbewusster gemacht. Das gereichte ihr zum Vorteil. Duckmäuser, die zu allem Ja und Amen sagten, boten keine Herausforderung, der man sich stellen konnte.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, sprach Black laut aus, was ihn zuvor unterschwellig bewegt hatte. Von einer plötzlichen Nervosität gepackt, versuchte er der Sache auf den Grund zu gehen.

»Werfen Sie doch mal einen Blick auf das Außenthermometer«, wandte er sich durch die offene Tür an den ARET-Fahrer. »Irgendwie kommt es mir hier wärmer vor, als es sein dürfte.«

»Acht Grad Plus!«, lautete die prompte Antwort.

»Seltsam…«, Black sah verwundert zu dem Schneefeld, das vor ihnen am Hang klebte, »… wie hält sich bloß das Eis dort?«

Noch während er über eine Erklärung grübelte, erhielt er die Antwort, und zwar in einer Art und Weise, auf die er gerne verzichtet hätte.

Die Lasergeschütze des EWATs stellten gerade ihr Feuer ein, als der glitzernde Eisbelag der Steilwände zu leben begann.

Black hielt es zuerst für eine optische Täuschung, doch die gefrorene Decke blähte sich tatsächlich auf, wie ein mit Warmluft versorgter Heißluftballon. Alles Kalte, Starre fiel dabei von ihm ab. Die porösen Strukturen glätteten sich zu einer transparenten Oberfläche, die von milchigen Schlieren durchlaufen wurde.

Black erschauderte.

Was auch immer dort sein kaltes Haupt erhob, war organischen Ursprungs! Der untere Rand hob bereits von der Steilwand ab und wölbte sich immer weit nach außen.

»Eine Mimikri-Qualle!«, rief Miss Hardy entsetzt. »Genau so eine hat in Nipoo gewütet!«

»In den ARET!«, befahl Black. »Schnell!«

Er hatte genügend Berichte über diese riesigen Kreaturen gelesen, um zu wissen, dass sie brandgefährlich waren.

Während er die Dachkante packte und sich geschmeidig ins Führerhaus schwang, brachen aus dem wabernden Leib der amorphen Masse armdicke Stränge hervor, die über die führenden EWATs und die dazwischen marschierenden Infanteristen hinweg gingen und schmatzend auf den hinter ihnen liegenden Fels schlugen.

Klebrig wie sie waren, blieben sie sofort haften.

Die Stränge versteiften sich, bis es aussah, als ob sie den flachen Balg, dem sie entsprangen, halten würden. Schon einen Moment später verflüssigte sich die Qualle und floss entlang der voraus geschickten Stränge herab.

EWATs und Soldaten wurden lautlos überzogen und blitzartig einverleibt. Fünf Flugpanzer und mehrere hundert Mann verschwanden unter dem glibberigen Berg, der zersetzende Säure ausscheiden konnte.

»Flammenwerfertrupps ausrücken!«, befahl Mr. Black über Funk. »Angriff durch eine Mimikri-Qualle. Abwehrplan Firestorm. Ich wiederhole: Abwehrplan Firestorm!«

Unter der zuckenden Gallertmasse blitzte es an mehreren Stellen hell auf. Die EWATs feuerten mit ihren Geschützen, bis sich große Teile der transparenten Masse schwarz zu färben begannen. In die hermetisch abgeschlossenen Flugpanzer konnte die Qualle nicht so schnell eindringen, entsprechend heftig setzten sich Emily Priden und ihre Kommandanten zur Wehr.

Nur für die Infanteristen bestand wenig Hoffnung.

Feine Rauchsäulen stiegen über schwarzen Flecken auf, die rasch weiter anwuchsen.

Von inneren Krämpfen geschüttelt, bäumte sich die Qualle auf. Die EWATs lagen ihr wie ein Stein im Magen, darum wälzte sie ihre formlosen Massen den Pass hinab, um weitere Infanteristen unter sich zu begraben.

Die hatten sich jedoch schon zurückgezogen und zu einer dreifach gestaffelten Linie formiert. Liegend, kniend und stehend feuerten sie mit ihren LP-Gewehren und Drillern in die auf sie zu quellenden Schichten.

Auch die übrigen Fahrzeuge griffen nun in den Kampf ein.

Jeder, der freies Schussfeld auf die höheren Partien besaß, beteiligte sich mit chirurgisch präzisen Energiestößen. Dies war kein Kampf gegen eine überraschte und schlecht bewaffnete japanische Armee; die Allianztruppen hatten mit solch einen Hinterhalt gerechnet und entsprechende Verhaltensmaßnahmen eingeübt.

Die Luft war erfüllt mit gleißenden Strahlen, die auf den Quallenleib nieder hagelten.

Blacks ARET beteiligte sich nicht an dem Beschuss, sondern rangierte zur Seite, um einen anderen Radpanzer vorbei zu lassen, der einen Flammenwerfer auf dem Dach besaß. Die lodernde Lanze, die er vorausschickte, überbrückte mühelos vierhundert Meter. Das war weit genug, um ein Dutzend Tentakel in der Luft zu verbrennen, lange bevor sie hinter den wehrhaften Infanteristen niedergehen konnten.

Soldaten mit aufgeschnallten Napalmtanks folgten dem Feuer speienden ARET. Sie eilten ihren Kameraden zur Hilfe, die sich trotz erbitterten Laserfeuers zurückziehen mussten.

Black koordinierte die Abwehrmaßnahmen.

Schon bald verkohlten immer mehr Stellen der Kreatur zu schwarzer Schlacke, doch trotz der Schmerzen, die sie sicher erdulden musste, schwappte sie über weitere Fußsoldaten hinweg und riss sie mit in den Tod.

Der Führungs-EWAT unter Emily Priden befreite sich aus der organischen Umklammerung. Unter dem Druck der rollenden Ketten riss die Gallertmasse auseinander und gab dabei den Blick auf verätzte Soldaten frei.

Priden und die anderen Kommandanten heizten dem Tier nun von hinten ein. Längst war es in die Defensive gedrängt.

Sein riesiger Leib schmolz schneller zusammen, als er über neue Opfer hinweg strömen konnte. Einzelne Männer und Frauen erwischte es zwar noch, doch die große Masse blieb vorläufig verschont.

Blacks steinerne Miene wurde trotzdem von tiefen Sorgenfalten zerfurcht.

»Daa'muren rücken über die Felsen nach«, drang eine aufgeregte Stimme aus dem Bordlautsprecher.

Natürlich, er hatte nichts anderes erwartet. Die Mimikri-Qualle war nur die Vorhut, die sie lange genug ablenken sollte, bis die richtigen Truppen in Stellung lagen. Erste Geschosse hagelten von den umliegenden Felsen herab. Männer und Frauen zwischen den Fahrzeugen brachen zusammen.

»Links und rechts des Passes in Stellung gehen«, befahl Black über Funk. »AMOTs und ARETs nehmen ab sofort die Anhöhen unter Feuer. Die EWATs konzentrieren sich weiter auf das Mimikriwesen.«

Nachdem er alles gesagt hatte, fühlte sich sein Mund unangenehm trocken an. Die Zunge war pelzig und klebte ihm regelrecht am Gaumen. Ihre Lage ließ arg zu wünschen übrig.

Sie befanden sich strategisch im Nachteil, auch wenn die gepanzerten Fahrzeuge einiges wettmachten.

Um sich aus dem Dilemma zu befreien, würde er viele Soldaten die Hänge hinauf schicken müssen, und das würde wiederum vielen das Leben kosten.

Mehrere Explosionen über ihren Köpfen ließen ihn zusammenzucken. Er wusste, was der Lärm zu bedeuten hatte, noch ehe die ersten Felsen in die Tiefe stürzten. Die Daa'muren kämpften wie Partisanen, und deren Methoden waren Mr. Black gut vertraut. Es waren jahrelang seine eigenen gewesen.

Dutzende von Steinlawinen rutschten den Pass hinab. Sie erschlugen und begruben zahlreiche Fußtruppen in den Hängen und blockierten die Panzerfahrzeuge auf dem schmalen Weg.

»Erste bis fünfte Division bereit machen zum Sturm!«, befahl Black und wusste gleichzeitig, dass er die Männer dieser Einheiten damit zum Tode verurteilte.

***

Am Kratersee

Die Explosion im alten Raddampfer schuf heillose Verwirrung. Mit einem derartigen Schlag mitten im Herzen ihrer Stellungen hatten die Daa'muren nie gerechnet. Jeder von ihnen, der einen Fauststrahler, ein Schwert oder nur einen Faustkeil halten konnte, lief zu der rauchenden Stelle, die eben noch die Schaltzentrale für das Projekt Daa'mur gewesen war.

Die übrigen Plätze leerten sich.

Jacob Smythe erhielt freie Bahn.

Zum ersten Mal seit Monaten.

Danke, Blechkopf!, dachte er und machte sich mit einem zufriedenen Grinsen an den Abstieg in den trocken gelegten Krater. Sein Plan hatte bestens funktioniert: Indem sich die Daa'muren auf Aiko konzentriert hatten, blieb er selbst von ihnen verschont und konnte nun seinen Plan verwirklichen.

Wo kämen wir denn hin, wenn sich ein dahergelaufener Cyborg zum Retter der Welt aufspielen würde?

Den Laser zu zerstören wäre fatal gewesen, denn damit hätte er den Daa'muren seine wahre Gesinnung offenbart. Je länger sie ihm vertrauten, desto besser. Schließlich ging der tote Veda'lan'auura auch auf Aikos Konto…

Über einen frei geräumten und ausgetretenen Pfad gelangte Smythe hinab zu der Stelle, an der die ARETs parkten, mit denen die Bombenmodule transportiert wurden.

Zurzeit standen dort zwei Fahrzeuge, einsam und verlassen.

Das dritte stellte derzeit das letzte Modul auf.

Von den Posten, die hier eigentlich auf Wache standen, war weit und breit nichts zu sehen. Auch sie waren erwartungsgemäß in Richtung der schwarzen Wolke gerannt, die über dem zertrümmerten Raddampfer lag. Wenn überhaupt noch irgendwo ein Echsenkopf zwischen den Felsen hervor blitzte, dann war er nur von hinten zu sehen.

Smythe schlich deshalb auch nicht an die ARETs heran, denn damit hätte er ja nur seine unlauteren Absichten zur Schau gestellt. Nein, er ging aufrecht und zielgerichtet, als ob es einen dringenden Auftrag zu erledigen gäbe.

Sein Nacken schwamm längst in Feuchtigkeit, denn er gönnte sich keine Pause, bis er die offene Rückfront des ersten ARETs erreichte. Mit einem elastischen Sprung gelangte er ins Innere. Dort war es unangenehm stickig, doch wenigstens knallte die Sonne nicht mehr direkt auf ihn nieder.

Rasch entledigte er sich seines zerschlissenen Kittels und durcheilte raschen Schrittes den rückwärtigen Ruheraum, ließ eine Doppelschleuse hinter sich und trat in das Bordlabor. Ein rechteckiges Loch im Boden bewies, dass hier am Triebwerkskomplex gearbeitet wurde. Offiziell handelte es sich um Wartungsarbeiten, in Wirklichkeit bemühte Smythe sich hier seit fast zwei Wochen um einige Modifikationen, die bei einer möglichen Flucht helfen mochten.

Voller Erwartung kniete er sich vor den Wartungsschacht.

Sein Werkzeug lag immer noch da, wo er es zurückgelassen hatte. Die Daa'muren mochten ihm manches Wissen aus dem Hirn gestohlen haben, doch alles, was nicht unmittelbar mit dem Projekt Daa'mur zusammenhing, interessierte sie kaum.

Das schuf manchen Freiraum.

Verdammte Echsenfressen!, dachte er dabei. Glauben die wirklich, mich einfach so abservieren zu können? Mich? Den Mann, ohne dessen Wissen sie immer noch Feuersteine gegeneinander schlagen müssten, um ein Essen zu kochen?

Er griff nach einem Messgerät, mit dem er die Einstellungen des Fusionskern-Reaktors neu kalibrieren konnte.

Verstehen überhaupt nicht, mit wem sie sich hier anlegen, diese Schuppengesicher. Kapieren nicht, dass ich dazu bestimmt bin, über diese Welt zu herrschen. Doch wie soll ich herrschen, wenn es keine Untertanen mehr gibt, und keine Welt, in der noch Menschen leben können?

Verbissen drückte er auf den Sensoren herum, bis die neuen Werte akzeptiert wurden. Seit Tagen probierte er schon auf diese Weise, das Fahrzeug schneller zu machen. Doch wie er es auch drehte und wandte, die Testläufe bewiesen jedes Mal aufs Neue, dass jede Leistungssteigerung von erhöhtem Verschleiß begleitet wurde.

Doch heute war das egal. Heute reichten die bestmöglichen Werte. Wen scherte schon ein schrottreifer ARET, wenn die ganze Welt auf dem Spiel stand?

Ein leises Piepsen, begleitet von einer grün aufleuchtenden Kontrolllampe, zeigte ihm Betriebsbereitschaft an. Smythe zog die Stecker des Messgerätes ab und schob die Bodenplatte über die Öffnung.

Fertig. Es konnte losgehen. Dank des idiotischen Schlitzauges bekam er endlich die Gelegenheit, seinen Arsch zu retten.

Zufrieden setzte er seinen Weg durch den ARET fort, bis nach vorne, in die Fahrerkabine. Die Frontscheibe war verdreckt, doch durch eine saubere, von Scheibenwischern geschaffene Stelle sah er trotzdem weit in die trockene Ebene hinaus, die zu dem Einschlagpunkt führte.

Seit der See trocken gepumpt war, starb der Wald an seinen Rändern und der Untergrund begann zu versanden. Ab und an nahm der Wind bereits lose Körner auf und trieb sie in der Luft vor sich her.

Bis zu dem Bombenring, der den halb eingesunkenen Kometen umgab, waren es knapp siebenhundert Kilometer.

Eine Tagesfahrt mit dem normalen ARET, eine Sache von wenigen Stunden mit seinen neuen Modifikationen. Trotzdem erschien es Smythe besser, jede Möglichkeit der Verfolgung zu unterbinden.

Rasch stieg er noch einmal aus und enterte das Nebenfahrzeug, bei dem er den TOPAZ 3000 Reaktor mit wenigen Handgriffen vom Netz nahm. Ihn wieder anzuschließen würde die Daa'muren Stunden kosten. Bis dahin war Jacob Smythe längst erfolgreich… oder tot.

Rasch eilte er zurück und klemmte sich hinter das Steuer des modifizierten Fahrzeugs. Ein Blick in den südlich gelegenen Kratertrichter zeigte ihm, dass sich dort Hunderte von Echsengestalten um den rauchenden Trümmerhaufen sammelten, der einmal die Schaltzentrale für das Projekt Daa'mur gewesen war.

Smythe wurde offensichtlich immer noch nicht vermisst.

Gut gemacht, Blechkopf, dachte er. Dank deines Opfers kann ich die Welt retten. Eine Welt, die mir danach zu Füßen liegen wird.

***

An der Spitze der zweiten Angriffswelle

General Yoshiro hatte schon viel in sei nem Leben gesehen und war nicht leicht zu erschüttern, doch der Anblick der angreifenden Daa'muren ließ auch seine Kehle eng werden. Mit vielem hatten sie bei ihrer Planung gerechnet, aber nicht damit, dass ihre Bodentruppen gegen Feinde antreten mussten, die sich unerschrocken durch glühendes, brodelndes Gebiet bewegten.

Selbst Takeos RoCops waren auf diesem Terrain hoffnungslos unterlegen.

Die meisten von ihnen existierten längst nicht mehr. Zu grauen Flecken geschmolzen, trieben sie auf erkalteten Strömen oder waren gänzlich in Rauch aufgegangen. Nur Takeo selbst und ein halbes Dutzend seiner Getreuen leistete noch Widerstand. Sie hatten sich auf das Wrack eines abgestürzten Großraumgleiters geflüchtet, um dem ansteigenden Pegel zu entkommen.

Vergeblich.

Die Glut hatte sie längst erreicht. Nicht einer von ihnen besaß noch Füße, auf denen er stehen konnte. Den meisten waren auch schon Waden und Oberschenkel geschmolzen.

»Sergeant Pollack an Leader, fertig zur Aufnahme.«

Yoshiro sah auf die umlaufende Wiedergabe des Tasters, auf der sich die Transportplattform unter Pollaks Kommando in klaren Umrissen abzeichnete.

»Ausführung!«, befahl er.

Das schwebende Rechteck, eigentlich nur zum raschen Truppentransport gedacht, senkte sich über dem Gleiterwrack hinab. Rundum, an den Kanten, knieten Infanteristen und zielten mit ihren LP-Gewehren in die Tiefe. Sobald sie einen Daa'muren sahen, nahmen sie ihn unter Feuer. Die EWATs, die sie eskortierten, hielten es mit ihren Kanonen genauso.

Immer wieder lösten sich Blitze aus den Teleskoptürmen und schlug am Boden ein, trotzdem wurden drei Soldaten durch Heckenschützen getroffen.

Einer von ihnen warf sich sofort nach hinten und blieb dort zappelnd liegen. Die beiden anderen kippten nach vorne und stürzten schweigend in die Lavafluten, in denen sie mit einem kurzen Aufleuchten vergingen.

Yoshiro verspürte jedes Mal einen Stich im Herzen, wenn es einen seiner Männer erwischte, auch wenn er es sich nach außen hin nicht anmerken ließ. Takeo waren solche Skrupel fremd. Seine Truppen bestanden aus Robotern, die, genügend Material vorausgesetzt, ersetzt werden konnten.

Unaufhaltsam kroch die Lava den Gleiter hoch.

Am Heck, das am weitesten empor ragte, wurde es langsam eng. Doch die RoCops kannten keine Panik, nur Pflichterfüllung. Immer weiter rückten sie hinauf und hoben dabei Takeo vorsichtig auf ihre Schultern. Während sie selbst schon bis zur Körpermitte in der Lava standen, hievten sie ihren Herrn auf die rettende Plattform hinauf.

Die aufsteigende Hitze ließ keine Zeit für lange Abschiedszeremonien.

Pollack, der persönlich die Kontrollen bediente, erhöhte umgehend den Schub des Magnetfeldantriebs. Sofort gewann die schwebende Basis an Höhe und nahm wieder ihren Platz zwischen den EWATs ein. Die RoCops versanken indessen, einer nach dem anderen, in der Lava. Selbst ihre Helme wurden innerhalb weniger Sekunden überspült.

Yoshiro warf einen Blick durch die von innen durchsichtige Teflonkuppel, die sich über seiner Kanzel wölbte. Nun sah er mit eigenen Augen, was bisher nur in Umrissen präsentiert worden war: Takeo hatte beide Beine verloren. Aus seinem Rumpf ragten nur noch zwei zerschmolzene Stummel hervor.

Trotzdem winkte er dankbar zum E WAT hinüber. Sein Massenspeicher hatte anscheinend keinen Schaden genommen.

»Rettungsaktion abgeschlossen«, gab der General offiziell bekannt. »Vormarsch fortsetzen.«

Darauf hatten alle Piloten nur gewartet.

Vorsichtig beschleunigten sie. Eine Flotte aus dreizehn EWATs und hundertfünfzig Transportplattformen, die früher oder später auf ein neues, noch größeres Abwehrbollwerk der Daa'muren stoßen würde.

***

Im Krater

Das Steuerrad unter seinen Händen vibrierte, ebenso das gesamte Chassis. Wer genau hinhörte, konnte auch ein unterschwelliges Kreischen vernehmen, aber das wollte Smythe nicht, also hörte er gar nicht erst hin. Der Reaktor würde die Überlastung aushalten, darüber machte er sich keine Sorgen. Bei den Antriebswellen, Achsen und Rädern sah das dagegen ganz anders aus. Sie wurden drei bis vier Mal so stark wie normal beansprucht, das konnte nicht lange gut gehen.

Doch es musste einfach gut gehen. Um der Menschheit willen, die seiner – Smythe lächelte – Führung bedurfte.

Darum musste die Maschine halten, lange genug, bis das Schlimmste vereitelt war.

Jetzt ein wenig Musik, dachte er. Am besten Wagners ›Ritt der Wallküren‹, so wie in diesem Film, wo die Hubschrauber angreifen und alles in Flammen aufgeht. Aber Musik, so etwas kannten diese Echsenköpfe ja gar nicht.

Nervös hantierte er an dem Funkgerät herum, um ihm irgendetwas anderes als ein Rauschen zu entlocken.

Was ihm ein wenig Sorgen bereitete, war der letzte Bautrupp, der seine Tätigkeit längst beendet haben musste.

Was, wenn der die Staubfahne sah, die er wegen seiner Geschwindigkeit kilometerweit hinter sich her zog?

»Lagebericht Mr. Black«, ertönte es da plötzlich überraschend klar aus dem Lautsprecher. »Wir haben die Daa'muren unter großen Verlusten zurückgeschlagen und setzten jetzt den Vormarsch fort. Der Abstieg liegt noch komplett vor uns. Vermutlich ist dabei mit weiteren Hinterhalten zu rechnen.«

Nanu, was ist das denn? Smythe nahm die Hand von der Frequenztaste. Anscheinend bedienten sich die Allianztruppen eines Funksystems, dass die CF-Strahlung überwand. Vage Erinnerungen an ein Weltratrelais in der Internationalen Raumstation kamen in ihm hoch.

»Lagebericht General Yoshiro«, meldete sich eine andere Stimme. »Unser Vormarsch ist erneut ins Stocken gekommen. Wir sind in heftige Kämpfe verwickelt. Vier EWATs ausgefallen, hohe Verluste unter den Fußtruppen. Aber wir geben nicht auf!«

Schön für dich, Doofmann! Stiftet nur alle ordentlich Durcheinander, damit keiner an mich denkt. Die Übertragungen begannen Smythe Spaß zu machen. Schon witzig, dass sich alle Welt gegenseitig aufrieb, während er in aller Seelenruhe durch die Gegend gondelte und das ausführte, woran Tausende von Schwerbewaffneten scheiterten.

Wie wohl der nächste Idiot hieß, der seinen Lagebericht abgab?

»Hier Commander Matthew Drax«, kam es wie zur Antwort aus dem Lautsprecher. Smythe spürte umgehend bitteren Würgereiz in sich aufsteigen. »Haltet durch, Freunde, auch wenn die Lage hoffnungslos erscheint. Es gibt zuverlässige Meldungen, dass Aiko Tsuyoshi tief ins feindliche Gebiet vorgedrungen ist und eine Sabotage der Bombenkette plant. Naoki und ich werden deshalb das Wetter über dem Krater manipulieren, um ihm Deckung zu verschaffen. Mit etwas Glück kann er im Schutz des Nebels bis an den Kometen gelangen und die Bomben unschädlich machen.«

Wenn Smythe bisher noch den leisesten Zweifel an seiner göttlichen Bestimmung gehabt hatte, so wischte ihn diese Durchsage endgültig fort. Eine Wolken- und Nebelfront, die das Kratertal bedeckt! Besser konnte es ja gar nicht kommen!

Das war doch genau das, was er brauchte!

Einen Sekundenbruchteil lang überlegte er schon, ob er Drax mitteilen sollte, dass der verdammte Cyborg, von dem er sich Hilfe erhoffte, längst tot war und alle Hoffnung der Menschheit auf seinen, Jacob Smythes Schultern lag, doch er schob den Gedanken sofort wieder beiseite. Nein, die Allianz hielt ihn für einen Verräter, dem nicht zu trauen war. Am Ende blies Drax womöglich noch seinen Plan mit der Wettermanipulation ab.

Da war es besser, sie in ihrem falschen Glauben zu lassen.

Die Welt würde auch so noch früh genug erfahren, welch großen Dank sie Professor Doktor Jacob Smythe schuldete…

***

Am Kraterrand

»Wie lange dauert das denn noch?« Der Ärger des Sol war so groß, dass er ihn unbewusst laut heraus brüllte. »Ihr müsst die Verfolgung aufnehmen, bevor sein Vorsprung zu groß ist!«

Erst als seine Untertanen ihn irritiert ansahen, wurde ihm klar, wie emotional er sich aufführte. Mühsam brachte er die fremden Gefühle unter Kontrolle, die sich irgendwie aus den Hormonen seines Gastkörpers speisen mussten.

»Es tut uns Leid«, entschuldigte sich der Lan, der die Reparatur des ARETs leitete. »Wir wissen zwar, was zu tun ist, aber die Prozedur dauert nun einmal so lange.«

Der Sol nickte und sah sorgenvoll zum Horizont. Bisher war alles nach Plan verlaufen und nun entglitt ihnen ausgerechnet Jeecob'smeis, dem sie all das notwendige Wissen um die Durchführung von Projekt Daa'mur verdankten. Die Staubfahne des gestohlenen Fahrzeugs war längst verweht.

Viel zu schnell, wie der Sol fand, aber das musste täuschen.

Schließlich war bekannt, dass alle drei ARETs die gleiche Geschwindigkeit besaßen. Der Verbliebene musste also nur möglichst schnell die Verfolgung aufnehmen, dann konnte das Schlimmste verhindert werden. Angesichts der anrückenden Allianztruppen konnte jede weitere Verzögerung ungeahnte Folgen nach sich ziehen, und da die Anzahl der eingesetzten Bomben genau auf die Reaktivierung des Wandlers abgestimmt wurde, kam es auf jedes einzelne Modul an.

(Auch das noch!) Der Gedanke eines Sil war so deutlich, dass er ihn auch ohne direkten mentalen Kontakt auffing.

Der Sol sah zum Himmel auf, um herauszufinden, was den Sil so beunruhigte. Als er die dunklen Wolken sah, die sich dort zusammenbrauten, lachte er jedoch leise auf.

Der Sil reagierte irritiert. (Was amüsiert dich, Ora'sol'guudo?), wollte er wissen.

(Dass sich gerade all unsere Probleme auf einen Schlag erledigt haben.)

***

Nahe der Bombenkette

Das aufgestellte letzte Modul lag bereits zehn Kilometer hinter ihnen, als die drei Daa'muren im ARET die aufziehenden Wolken bemerkten. Liob'lan'dreea, der Führer ihrer symbiotischen Einheit, trat sofort auf die Bremse.

(Was ist los?), wollten die anderen beiden wissen. Sie spürten sofort, dass es um die schlechte Witterung ging, die völlig überraschend am bisher klaren Himmel aufzog. Und das behagte ihnen nicht. Ganz und gar nicht.

(Wir müssen zurück), antwortete der Lan kurz angebunden, obwohl er wusste, dass mangelnder Informationsfluss nur neue Fragen nach sich zog. Ihre Auren schwangen im gleichen Takt wie die seine. Sie spürten, dass er etwas vor ihnen verbarg.

(Warum müssen wir zurück ?) Na? Hatte er es nicht vermutet?

(Weil die Zündung per Laserstrahl nur bei klarer Witterung durchgeführt werden kann), erklärte er, und zeigte dabei ein wenig von der Sorge, die er verspürte. Gleichzeitig öffnete er ein Ablagefach, in dem ein eckiger Chronometer mit Digitaldisplay lag. (Wir müssen deshalb das hier anbringen.

Der Zeitzünder, den Jeecob'smeis konstruiert hat.) Die beiden Hals begannen unruhig auf dem Sitz herum zu rutschen. (Aber ist das nicht gefährlicher als die Laserzündung?), fragten sie unisono.

(Ja), antwortete Liob'lan'dreea ehrlich. (Doch die Zeit wird knapp und die Befehle des Sol sind eindeutig. Bei aufziehenden Wolken ist der Zeitzünder anzubringen.) Mit diesen Worten drückte er den Chronometer seinem Beifahrer in die Pranken und wendete das Fahrzeug.

Gemeinsam fuhren sie zurück, um den Willen des Sol zu erfüllen.

***

Auf dem Weg zur Bombenkette

Zu guter Letzt fügte sich alles zum Besten. Mit Hilfe des Schicksals hatte er die größte Bedrohung der Menschheit geschaffen, und stand nun kurz davor, die gleiche Menschheit vor der absoluten Vernichtung zu bewahren. Zweifellos war ihm dafür der Dank aller Völker dieser Erde gewiss!

Ausgerechnet Matthew Drax, der ihm schon so oft Steine in den Weg gelegt hatte, half ihm dabei, zum Diktator der Herzen zu werden. Das barg in sich eine gewisse Ironie, die Jacob Smythe gefiel.

Seine Arme und Hände schmerzten zwar wegen des immer stärker vibrierenden Lenkrads, doch sein starker Wille triumphierte einmal mehr über die engen Grenzen des Fleisches. Angestrengt in die vor ihm aufwallenden Nebelschwaden starrend, hielt er den Radpanzer auf Kurs. Er brauchte einfach nur immer weiter geradeaus fahren, dann musste er zwangsläufig auf den nördlichen Scheitel des Bombengürtels treffen. Seine Gehilfen, die das letzte Modul viel weiter südlich installiert hatten, mussten ihn in dieser Nebelsuppe längst passiert haben, ohne ihn zu bemerken.

Oder er sie.

Das Kreischen der Achsen und Lenkstangen wurde immer schriller, deshalb war er froh, als sich das erste Gerüst endlich vor ihm aus dem Nebel schälte. Vollkommen aufgekratzt hielt er direkt davor an und sprang bei laufendem Motor nach draußen. Mit einem Seitenschneider bewaffnet eilte er auf das Modul zu.

Zuerst unterbrach er die autonome Energiezufuhr, indem er das Starkstromkabel aus der Steckleiste zog. Dann durchtrennte er mit dem Schneider mehrere kleinere Kabel und schließlich die Verbindung zu den beiden nebenliegenden Modulen. Die ganze Prozedur dauerte etwa zwei Minuten. Danach sprang er wieder ins Führerhaus und fuhr Richtung Süden das nächstgelegene Modul an, das ziemlich genau 376,8 Meter entfernt lag.

Dort ging er nach dem gleichen Muster vor und fuhr wieder weiter.

Der gesamte Ring besaß eine Länge von 282,6 Kilometern.

Ihn komplett zu entschärfen würde also länger als einen Tag dauern, doch wenn die Wetterlage anhielt, war dafür Zeit genug. Und dass sie sich nicht ändern würde, dafür sorgte Drax in der ISS.

Wie ein Besessener fuhr Smythe von einem Modul zum anderen, ohne sich eine Pause zu gönnen. Bis der ARET seiner Verfolger eintraf, musste er einen ausreichenden Vorsprung geschafft haben. Während sie dann versuchten, den Schaden wieder zu beheben, konnte er ungestört weitermachen.

Smythe musste immer wieder grinsen, wenn er an den sinnlosen Tod des Cyborgs dachte. Wäre die Nebelfront schon eher gekommen, hätte der Laser ohnehin nicht eingesetzt werden können. Doch in diesem Spiel gab es viel zu viele Komponenten, als das ein einziger Spieler sie zu durchschauen vermochte. Nur vom Schicksal Begünstigte behielten dabei die Oberhand.

Menschen wie Jacob Smythe eben!

Rücksichtslos jagte er mit Vollgas über die trockene Piste, um das nächste Modul zu erreichen. Das Kreischen der überlasteten Teile wurde immer schlimmer, die Plastiflexreifen wirken bereits rau und aufgerissen.

Der Funkverkehr der Allianz hielt ihn dabei über das beiderseitige Ringen auf dem Laufenden. Mühsam und unter großen Verlusten kämpften sich die Technos und Barbaren immer weiter vor. Die verbündeten Insektoiden waren dabei die ersten, die es über die Berge schafften und den Kampf bis ins Land des Kratersees trugen. Um den Countdown am Bombengürtel aufzuhalten, kamen sie trotzdem zu spät.

Diese Heldentat blieb einzig und allein Jacob Smythe vorbehalten.

Je länger er die Bomben entschärfte, desto nervöser lauschte er jedoch in die Nebelbänke, aus Furcht, dass seine Verfolger nahten. Immer hektischer führte er die Entschärfungen durch.

Inzwischen brauchte er pro Modul nur noch eine Minute.

Immer rücksichtloser trat er das Gaspedal bis zum Boden durch – bis das Getriebe mit einem lauten Knall verreckte.

Fluchend sprang er nach draußen und besah sich einige Minuten lang den Schaden, bis er das Einzige tat, was ihm noch blieb: Er lief zu Fuß weiter.

Fünf weitere Module fertigte er im Dauerlauf ab, dann, nach Stunden der Hetze, verließen ihn die Kräfte so plötzlich, dass ihm beinahe die Beine unter dem Körper wegknickten.

»Nur noch bis zum nächsten«, sprach er sich Mut zu. »Dann gönne ich mir eine Pause. Nur noch bis zum nächsten.«

Dann fielen Smythe einige tiefe Spurrillen im Boden auf, die zum nächsten Modul hin und wieder zurückführten. Die Ränder der Reifenabdrücke waren noch nicht eingebrochen.

Ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie noch frisch waren.

Das nächste Modul musste jenes sein, das Liob'lan'dreea und seine Hals erst vor wenigen Stunden installiert hatten!

Smythe grinste. Na, das war doch ein perfekter Abschluss der ersten Runde.

Neue Kräfte durchströmten seinen matten Körper. Den Seitenschneider in der schweißnassen Hand, ging er weiter, den Blick fest auf das Gerüst mit der eingehängten Bombe gerichtet, das sich aus dem Dunst schälte. Obwohl er baugleiche Konstruktionen in den letzten Stunden schon mehrere hundert Mal gesehen hatte, fühlte er bei dieser plötzlich Unruhe in sich aufsteigen. Zuerst konnte er sich diese Reaktion gar nicht erklären, bis er eine kleine Abweichung bemerkte, die seinem Unterbewusstsein schon zuvor aufgefallen war.

Rechts der Konsole, die den atomaren Sprengsatz scharf schaltete, klebte ein rechteckiger schwarzer Behälter, in dem rote Leuchtdioden blinkten.

Smythe durchfuhr es wie ein Schlag, als er das Kästchen erkannte.

Er hatte es selbst gebaut. Es enthielt den Zeitzünder, den der Sol als zu unsicher abgelehnt hatte.

Verdammt – das durfte doch wohl nicht wahr sein! Dieser elende Liob'lan'dreea hatte ihn hier deponiert! Natürlich auf Befehl des Sol.

Der Anführer der Alien-Bande hatte tatsächlich viel von ihm gelernt. Nicht dass ihn das in diesem Augenblick stolz machte…

Smythe stürzte vor. Das Entsetzen verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Er rannte wie nie zuvor in seinem Leben, geriet ins Stolpern, schlug lang hin, kämpfte sich wieder auf die Beine und lief weiter.

Keuchend erreichte er die Schalttafel. Erschöpft musste er sich am Gestänge festhalten. Dabei fixierte er die rot leuchtende Diodenanzeige des Zeitzünders, blinzelte seinen Blick klar.

Der Schock traf ihn mit voller Wucht.

Der Seitenschneider entglitt seinen Händen und fiel zu Boden.

003…

002…

Zu spät. Die Zeit würde nicht mehr reichen, auch nur den Schneider anzusetzen.

001…

000 Mit einem leisen Klicken schloss sich der Stromkreis. Eine gleißende Explosion zerriss die Bombe und das Gerüst.

Das Licht war so stark, dass es Smythe bis auf die Knochen durchleuchtete, bevor ihn eine Mikrosekunde später die Druckwelle in Fetzen riss.

Der Impuls ging an die nächststehenden Gerüste zu beiden Seiten – aber nur die noch aktive Bombe reagierte und zündete.

Wie eine einmal angestoßene Kette von Dominosteinen liefen die Lichtblitze Richtung Osten um den Kometen. Die Bomben bis zum nördlichen Scheitelpunkt blieben dagegen von der Kettenreaktion verschont.

Doch auch mit halber Kraft war die Wirkung verheerend.

Über dreihundert Nuklearsprengsätze entfalteten nacheinander – zum Glück im Unglück nicht gleichzeitig wie geplant – ihre Wirkung. Die Erschütterung, die durch den Krater lief, riss tiefe Spalten in die trockene Erde. Weithin sichtbar stiegen die Atompilze auf und vereinigen sich über dem Kometen zu einem riesigen Glutball, der wie eine neue Sonne erglühte.

***

Die Auswirkungen der Katastrophe waren unmittelbar und überall auf der Welt zu spüren. Auf Bodenniveau anstatt hoch in der Atmosphäre gezündet, reichte der Elektromagnetische Impuls nur einige hundert Kilometer über das Ringgebirge hinaus. Alles technische Gerät rund um den Kratersee wurde auf einen Schlag lahm gelegt.

Trotzdem wurde im gleichen Augenblick, da die Strahlung der Nuklearen Isomere den Wandler traf, ein weltumspannenden EMP ausgelöst – ein Impuls, der vom Kometen selbst ausging wie die Schwingungen eines startenden Motors.

Sämtliche EWATs, ARETs und AMOTs weltweit mutierten zu eisernen Särgen, die sich keinen Millimeter mehr fortbewegten. Transportplattformen stürzten ab, LP-Gewehre und Fauststrahler versagten ihren Dienst.

Miki Takeo, der gerade noch einen taktischen Plan für General Yoshiro ausarbeiten wollte, verstummte von einer Sekunde auf die andere. Aller Elektrizität beraubt und sämtliche Festspeicher gelöscht, war alles Menschliche von ihm gewichen, war er nur noch ein Haufen nutzloser Schrott.

Den teilweise organischen Cyborgs an der östlichen Flanke erging es noch schlimmer, denn sie litten unsägliche Schmerzen, bevor sie an ihren geschmolzenen Implantaten starben.

»Dies ist die Zeit, in der die Sonne wieder wächst«, intonierten die Nosfera, als sie die Glutwolke über den Bergen aufsteigen sahen, und ahnten dabei nicht, wie froh sie sein konnten, es nicht bis auf die andere Seite geschafft zu haben, wo das Strahlenniveau kurzzeitig so stark anstieg, dass es die Insektoiden zu Millionen dahin raffte, bevor die Hitzewelle sie verbrannte.

Vom Explosionsblitz geblendet und von blanker Furcht geschüttelt, zogen sich Technos, Barbaren und Mutanten zurück, wo sie nur konnten. Zu Fuß und aller Technik beraubt, glaubten sie, das Ende der Welt stünde unmittelbar bevor.

Dabei blieb der Menschheit doch das Schlimmste erspart.

Die Erde erzitterte zwar, doch sie blieb weiter auf Kurs. Der Wandler badete in nuklearer Energie, doch weil der Impuls nicht von allen Bomben und gleichzeitig abgestrahlt wurde, genügte das Niveau nicht, um ihn vollends zu reaktivieren.

Das alles wegen der Opferbereitschaft zweier Männer. Eines Cyborgs, der das Wohl der Gemeinschaft über das des Einzelnen stellte – und eines Wahnsinnigen, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war.

***

Der Anblick raubte Matt den Atem. Weit unterhalb der ISS stoben die Wolken auseinander, wurden von gewaltigen Explosionen aufgerissen und der äußeren Atmosphäre entgegen gedrückt. Schmutzig-gelbe Pilze, Gemische aus Wasserstoff und Asche schoben sich lautlos empor. In ihrer Zerstörungswut erinnerten die Bilder an die Apokalypse, und Matt spürte, dass es genau das war, was er gerade beobachtete.

»Sie haben es geschafft«, flüsterte er. »Und wir konnten es nicht verhindern.«

Naoki blickte ebenso gebannt wie er auf die Monitore. Im Sichtfenster ihres Helms spiegelte sich die Niederlage der Allianz und der Sieg der Daa'muren gleich vierfach wider.

»Wir sind ver…«, begann sie, doch ein lautes Dröhnen übertönte den Rest des Satzes. Matt spürte, wie der Metallboden unter seinen magnetischen Sohlen zu beben begann. Die Monitore flackerten gleißend hell und erloschen.

Irgendwo zersprang Glas mit lautem Klirren. Metall knirschte.

»EMP!« Naoki sprach aus, was Matt befürchtete. Sein Blick glitt über die Tasten und Diagramme. Einige Knöpfe leuchteten in warnendem Rot, die anderen waren dunkel.

Er drehte sich um. Auch ein Teil der Beleuchtung war erloschen. Die Station und die beiden Gänge, die Matt durch die offenen Türen sehen konnte, lagen im Halbdunkel.

»Der Impuls war nicht stark genug, um alles lahm zu legen«, sagte er. »Mindestens ein Stromgenerator und einige Systeme müssen gesondert abgeschirmt sein.«

Er dachte an die Labors auf der unteren Ebene. Zur Platzersparnis dienten sie gleichzeitig als eine Art zweiter Maschinenraum für redundante Systeme. Wahrscheinlich waren das die Räume, die von dem EMP verschont geblieben waren.

Matt blickte auf die klobige Armbanduhr, die in den Anzug eingearbeitet war. Sie war stehen geblieben, zeigte genau null Uhr siebenunddreißig und zweiundfünfzig Sekunden mitteleuropäischer Zeit an (7:37 Uhr am Kratersee). Das Ende der menschlichen Zivilisation, dachte er, sekundengenau festgehalten.

Unwillkürlich blickte er zu den Bullaugen, durch die er die Nordhalbkugel der Erde sah. Irgendwo dort kämpfte Aruula um ihr Leben – wenn sie denn überhaupt noch ein Leben hatte, um das sie kämpfen konnte.

Alles in Matt krampfte sich zusammen. Eine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass auch sein Leben vorbei war, dass er hier oben im All nur von der geborgten Zeit lebte, die ihm die Systeme seines Raumanzugs gewährten.

Eine Rückkehr zur Erde war ohne Shuttle nicht möglich, und seine vage Hoffnung, die Verbündeten in Britannien und Amerika würden eine Lösung finden, um Naoki und ihn zu retten, hatte sich durch den EMP ebenfalls zerschlagen. Sie waren gefangen, isoliert, keine hundert Kilometer von der Erde entfernt.

Für einen Moment glaubte Matt, Trauer und Frust würden ihn überwältigen, doch dann fing er sich wieder. Er sah Naoki an, die immer noch auf die längst erloschenen Monitore starrte, ob konzentriert oder entsetzt, verriet ihr regloses Gesicht nicht.

»Du weißt, was das bedeutet?«, fragte er, ohne zu spezifizieren, was genau er damit meinte. Aber Naoki verstand ihn auch so.

Sie nickte. »Es ist vorbei. Der Krieg, der Widerstand, vielleicht das Leben unserer Freunde, meines Sohnes… unser beider Leben.«

Sie sah Matt nicht an und ihr Gesicht gab keine Gefühle preis. Maskenhaft starr blickten ihre Augen auf die schwarzen Bildschirme. Nur ihre linke Hand hatte sich zur Faust geballt und verriet ihre Anspannung.

»Es muss etwas geben, das wir tun können« , sagte Matt nach einem Moment. Das war stets das Motto seines Lebens gewesen. Egal, wie verzweifelt eine Situation auch erschien, solange es eine Möglichkeit zum Handeln gab, war sie nicht aussichtslos. »Wir haben Labors hier oben, Werkzeuge und Materialien«, fuhr er fort. Seine eigenen Worte motivierten ihn.

»Damit muss sich doch etwas anfangen lassen.«

»Wir können das Shuttle nicht gegen die Reibungshitze isolieren«, entgegnete Naoki. »Und ohne Shuttle gibt es keinen Weg zurück zur Erde.«

Matt richtete sich auf. Ideen tropften in seinen Geist wie Wasser auf einen verdorrten Boden »Stimmt, das Shuttle können wir nicht isolieren, aber was ist mit uns?«

In der Schwerelosigkeit schoss sein Körper förmlich in eine aufrechte Position. Nur die Magnetstiefel hielten ihn am Boden fest. »Wie lange dauert der Flug durch die Atmosphäre?«, fragte er. »Doch höchstens drei oder vier Minuten.«

»Ja, aber ohne Hitzekacheln verglüht das Shuttle.« Naoki hob die Schultern. »Wir würden bei lebendigem Körper gekocht werden, und von der Raumfähre würden nur ein paar Trümmer unten ankommen.«

Matt hörte ihre Einwände kaum. Seine Gedanken rotierten.

»Wenn wir unsere Körper isolieren und abspringen, bevor das Shuttle auseinander bricht.« Er biss sich auf die Unterlippe.

Sein Blick schweifte zum Fenster, als stünde die Lösung des Problems im dunklen Sternenhimmel jenseits der Scheibe.

»Wir brauchen Fallschirme, oder etwas, das wir als Fallschirm nutzen können. Vielleicht…«

Er ließ den Satz unvollendet, bemerkte jetzt erst, was ihn an dem Anblick des Weltalls störte. Er sah ihn durch das gleiche Fenster, durch das er vor wenigen Augenblicken die Erde betrachtet hatte. Das konnte nur eines bedeuten.

»Wir trudeln!«

Schwerfällig stapfte Matt zur Steuerkonsole. Der Navigationscomputer war ausgefallen, doch die Kursangaben wurden weiterhin auf ein Display übertragen. Die Zahlen bestätigten Matts Beobachtung.

»Verdammt«, stieß er hervor. »Die automatischen Korrekturdüsen sind ausgefallen. Die Station stürzt der Erde entgegen.«

Naoki trat neben ihn. »Kannst du manuell kompensieren?«, fragte sie.

»Das werden wir gleich wissen.« Matt klappte die Steuerkonsole heraus. Die ISS war hauptsächlich auf eine automatische Steuerung ausgelegt, aber für Notfälle gab es Konsolen, mit denen ein Pilot die Steuerung übernehmen konnte. Fraglich war nur, ob die Systeme, die darüber angesprochen werden sollten, nicht durch den EMP zerstört worden waren.

»Übernimm die Navigation«, sagte er zu Naoki. Mit ihren Gehirnimplantaten konnte sie die Kursberechnungen weitaus schneller und sicherer durchführen als er selbst.

Sie setzte sich auf den Platz des Navigators. Einige Sekunden blickte sie schweigend auf das Display, dann sagte sie: »Feuere Schubdüsen eins und drei. Steige auf sieben Komma vier zu neunzehn Komma drei zu null.«

»Okay.« Matt sah auf sein eigenes Display. Die beiden Steuerknüppel in seinen Händen ließen sich nur schwerfällig und langsam bewegen.

Mit einem Daumendruck feuerte er die Schubdüsen ab. Eine Warnlampe flackerte über Düse eins. Er fluchte leise.

»Eins ist defekt.«

»Dann zwei und vier.«

»Roger.« Die beiden Düsen ließen sich problemlos zünden.

Eine Sekunde lang drang rötlicher Feuerschein auf die Brücke, dann begann der Boden leicht zu beben. Die grobe Richtung war vorgegeben, jetzt fehlte nur noch die Feinarbeit.

Matt zog an den Knüppeln, bis seine Armmuskeln zu schmerzen begannen. Erst dann bewegten sich die horizontalen und vertikalen Achsen auf dem Display, glitten langsam der richtigen Position entgegen.

Er warf einen Blick auf das Fenster. Der irdische Halbkreis schob sich von unten ins Bild.

»Die Steuerung spricht an«, sagte er erleichtert. »Das ist zwar Knochenarbeit, aber unser Kurs lässt sich wenigstens stabilisieren.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Naoki hatte die Augen geschlossen und saß steif und angespannt vor ihrer Konsole.

»Die ganze Station neigt sich. Wir trudeln immer noch.«

»Bist du sicher?« Matt runzelte die Stirn. »Die Kursanzeige ist stabil. Und die Erde ist auch da, wo sie sein sollte.«

»Wir trudeln.« Täuschte er sich, oder hörte er tatsächlich einen Anflug von Hysterie in Naokis Stimme. »Du musst kompensieren!«

Zögernd legte Matt die Hände auf die Steuerknüppel. Er selbst spürte nichts, aber seine Sinne waren bei weitem nicht so hoch entwickelt wie die Implantate der Asiatin.

»Zünde Schubdüsen drei und vier!«, befahl sie. »Sofort!«

Die Anspannung in ihrer Stimme überzeugte Matt schließlich. Nach einem letzten Moment des Zögerns zündete er die Schubdüsen.

Die Erde verschwand aus dem Fenster, wurde ersetzt vom schwarzen Weltall. Der Mond taumelte an der Station vorbei.

Die Steuerknüppel schlugen gegen Matts Handflächen. Die Achsenanzeige spielte verrückt. Linien liefen kreuz und quer, hoch und runter. Die Steuerung ließ sich nicht mehr kontrollieren.

»Verdammt!« brüllte Matt. »Was passiert hier?«

Naoki schüttelte den Kopf. »Es ist jetzt viel besser«, sagte sie. »Wir kehren zur Erde zurück, so wie du es wolltest.« Sie drehte den Kopf und sah Matt aus milchigweißen Augen an.

»Zurück zur Erde. Nach Hause.«

»Naoki?«, fragte Matt tonlos.

***

Das Chaos war ihre Existenz.

In dem Moment, in dem der EMP die Station traf, hatte Naoki gespürt, wie ihre Implantate zerstört wurden. Es gab keinen Schutz vor dem Impuls, keinen Ort, an dem sie sich in dem Sekundenbruchteil, der zwischen Erkenntnis und Zerstörung lag, hätte verstecken können. Der EMP brach über sie herein wie eine unaufhaltsame Naturkatastrophe. Nichts konnte sie dagegen unternehmen.

In den ersten Sekunden nach dem Schock hatte sie noch geglaubt, sie könne den Verlust ihrer Implantate für sich behalten. Es gab schließlich keinen Grund, Matthew Drax zusätzlich mit der Sorge um sie zu belasten.

Sie würde sterben. Ihr Körper, der seit Jahrhunderten in Symbiose mit den künstlichen Bestandteilen lebte, war nicht mehr in der Lage, ohne diese zu existieren. Dazu gehörte auch Naokis Gehirn.

Angefangen hatte es mit ihrem linken Arm. Seit Minuten spürte sie ihn nicht mehr. Die Hand hatte sich selbständig zur Faust geballt, die Finger hatten sich dabei so tief in den Kunststoff gegraben, dass die Nägel darin verschwunden waren.

Wenn Naoki ihren toten Arm betrachtete, erschien er ihr manchmal meilenweit entfernt und manchmal so nahe wie unter einem Mikroskop. Ihre Netzhautimplantate hatten sich abgeschaltet. Nur ein paar Systeme schienen noch zu funktionieren und ermöglichten ihr, die Umgebung zumindest verzerrt wahrzunehmen.

Wenn nur nicht alles so verwirrend wäre, dachte sie, während jemand, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnerte, auf sie einredete. Naokis Gehirn war zwar zu neunzig Prozent biologisch, doch bestimmte Funktionen wurden trotzdem über Implantate gesteuert. Diese Prozesse liefen jetzt unkontrolliert ab, stürzten sie in ein Chaos aus Halluzinationen und Fehlurteilen. In ihren klaren Momenten wusste sie all das, doch diese Momente wurden seltener, die Verwirrung größer.

Hatte sie denn nicht getan, was Matt wollte? Mit dem Shuttle konnten sie nicht zur Erde – den Grund dafür kannte sie nicht –, also hatte Naoki die Raumstation auf den richtigen Kurs gebracht. Matt hatte sie doch deshalb zur Navigatorin gemacht, damit sie ihn auf den Weg zur Erde bringen konnte.

Dorthin mussten sie. Dort wartete Aiko auf sie.

Aiko. Der Name erschien ihr seltsam vertraut. Es war der Name einer wichtigen Person, die sie wieder sehen würde, sobald sie die Erde erreichten. Und da war noch jemand.

Miki. Miki Takeo.

Aiko und Miki.

Naoki stand auf. Etwas zerrte an ihr, aber sie schüttelte den Druck mit ihrem toten Arm ab. Der Flug zur Erde dauerte ihr zu lange. Es war wohl am besten, wenn sie zu Fuß ging. Wie weit war es noch gleich? Hundert Kilometer?

Sie runzelte die Stirn. Wenn sie mit einem Schritt einen Kilometer zurücklegte, würde sie nur hundert Schritte brauchen. Das hörte sich nicht lang an.

Naoki beschloss, sich sofort auf den Weg zu machen.

Schließlich, so dachte sie, beginnt jede Reise mit dem ersten Schritt.

***

Matt prallte gegen eine offen stehende Tür, als Naoki sich unvermittelt von ihm losriss, und sackte benommen zusammen.

Sie sagte etwas, das er nicht verstand. Es klang japanisch.

»Naoki, warte!« Er kam wieder auf die Beine. Seine Brust schmerzte dort, wo die Asiatin ihn getroffen hatte. Ihre Implantate funktionierten vielleicht nicht mehr, doch ihr künstlicher Arm war trotzdem hart wie Stahl.

Sein Blick glitt erneut zum Fenster. Die Station drehte sich in einem wilden Taumel. Die Kursanzeige und der eigene Blick verrieten, dass die ISS aus ihrer stabilen Umlaufbahn gerissen worden war und der Erde entgegen stürzte. Korrigieren ließ sich das nicht mehr. Die Kräfte, die an der Station zerrten, waren viel zu groß. Die Gravitation eines Planeten stand gegen die Muskelkraft eines Menschen und drei funktionstüchtige Schubdüsen.

Chancengleichheit konnte man das nicht gerade nennen.

Am anderen Ende der Brücke stieß Naoki mit der Schulter gegen den Türrahmen, bevor es ihr gelang, den Gang zu betreten. Sie schien fast blind zu sein.

Matt folgte ihr. Innerlich verfluchte er seine eigene Dummheit. Er hätte wissen müssen, dass ihre Implantate durch den EMP beeinträchtigt, wenn nicht gar zerstört worden waren.

Besorgt fragte er sich, ob sie ohne ihre künstlichen Bestandteile überhaupt lebensfähig war. Eine kalte innere Stimme fragte zurück, ob er den Zustand, in dem sie sich jetzt befand, als lebenswert bezeichnen würde.

Matt drängte den Gedanken zurück. Es gab andere Probleme, die er zuerst klären musste.

»Naoki«, sagte er eindringlich, als er hinter ihr in den Gang trat. Die Außenhaut der Station knirschte so laut, dass er schreien musste. Die Kräfte, die auf die Materialien einwirkten, waren gewaltig. »Wir müssen hier weg, verstehst du das?«

Sie ignorierte ihn und ging weiter geradeaus. Dieser Weg führte in die Quartiere der Besatzung. Matt schloss zu ihr auf, eine Hand zur Faust geballt. Er hatte keine Zeit, auf Naokis Wahnvorstellungen einzugehen. Ihm blieb keine andere Möglichkeit, als sie außer Gefecht zu setzen und durch die Station zu tragen. Im Shuttle würden sie zumindest fürs Erste in Sicherheit sein. Über das weitere Vorgehen konnte man dann entscheiden.

Matt war jetzt direkt hinter ihr. Trotz ihrer fehlenden Augenimplantate bewegte sich Naoki mit traumwandlerischer Sicherheit durch den dunklen Gang und kletterte eine Leiter zur Frachtebene hinab. Vielleicht nahm sie ihre Umgebung mit anderen Sinnen wahr.

Metall kreischte plötzlich über Matt. Instinktiv warf er sich zurück und sah aus den Augenwinkeln, wie ein Segment des Lüftungsschachts vor ihm in den Boden einschlug. Eine Leitung, die direkt darunter verlief, platzte auf. Gas entwich zischend. Matt fluchte, als er erkannte, dass der Weg zu Naoki versperrt war.

Nicht allzu weit entfernt explodierte etwas mit lautem Knall.

Die Bodenplatten sprangen unter Matts Füßen einmal kurz hoch. Einer der Sauerstofftanks musste sich entzündet haben.

Matt wich zurück, als er Rauch vor sich aufsteigen sah. Die Sauerstoffreiche, von Pilzsporen verseuchte Luft fachte die Flammen an.

Hier komme ich nicht weiter, dachte er und erschrak, als er die Erde durch eines der Fenster sah. Sie füllte das gesamte Sichtfeld aus, so nah war die Station ihr bereits gekommen.

Matt wandte sich ab und lief zurück in die Kommandozentrale. Es gab über die Rettungsschächte noch einen zweiten Weg nach unten. Er öffnete die Luke und kletterte die Metallleiter hinab. Eine zweite und dritte Explosion erschütterten die ISS. Die Lichter erloschen.

»Verdammt!« Matt hielt auf einer Stufe inne und schaltete seine Helmlampe ein.

Der weiße Lichtkegel erhellte die Wand vor und den Boden unter ihm. Die letzten Meter legte er mit einem Sprung zurück.

Dann drehte er sich um und leuchtete in den Gang hinein.

Ein Schatten huschte durch den Lichtkegel in einen Raum.

»Naoki!«

Matt lief hinter ihr her. Eine Tür wurde laut krachend zugeschlagen. Er blieb davor stehen und hämmerte mit der Faust gegen das Plastik.

»Naoki, hör mir zu! Wir müssen hier raus, bevor die ganze Station auseinander bricht!«

Hinter ihm platzte eine Wand knirschend auf. Matt hämmerte ein letztes Mal gegen die Tür, dann warf er sich mit der Schulter dagegen. Schon bei seinem zweiten Anlauf sprang das Schloss heraus. Die Tür schwang auf.

Matt bremste seinen Schwung. Er stieß die Luft aus, als er in den Raum blickte. Ein Sauerstofftank musste hier explodiert sein und hatte die Wand weggesprengt. Das Loch war fast zwei Meter hoch und ebenso breit. Dahinter gähnte schwarzer Weltraum.

Am Rande des Lochs stand Naoki. Ihr Oberkörper schwankte langsam hin und her, ihre Sohlen hafteten am Metall des Bodens. Ihr linker Arm hing steif an ihrer Seite, den rechten hatte sie auf den Gürtel gelegt. Ihr Zeigefinger kroch auf einen Knopf zu.

»Nein!« Matt erkannte sofort, was sie vorhatte. Sie wollte die Magnetstiefel ausschalten, um sich ins All zu stürzen. Ohne nachzudenken entmagnetisierte er seine eigenen Stiefel und stieß sich vom Boden ab. Er streckte sich, um nicht ins Trudeln zu geraten.

Vor ihm löste sich Naoki zeitlupenartig vom Boden.

Beinahe sanft schwebte sie dem All und dem Tod entgegen.

Matt biss die Zähne zusammen. Er flog deutlich schneller als sie, vielleicht sogar zu schnell. Wenn er die Magnetstiefel nicht rechtzeitig wieder einschaltete, war er ebenso verloren wie Naoki.

Sein Oberkörper war bereits jenseits des Lochs, als er endlich die Hand um ihren Oberarm schloss. Sie wehrte sich nicht. Er zog sie zu sich heran und aktivierte die Magnetisierung.

Eine unendliche Sekunde lang geschah nichts, dann spürte Matt einen plötzlichen Ruck. Die Stiefel hafteten sich an die Außenwand der Station, weniger als einen Meter von den gezackten Rändern des Lochs entfernt.

Matt atmete auf. Mit beiden Händen hielt er Naoki fest, während er schwerfällig zurück ins Innere der ISS stapfte.

Trümmer flogen an ihm vorbei, die Station zerfiel.

Naoki schien das Bewusstsein verloren zu haben. Ihre Augen waren geschlossen, ihr altersloses Gesicht wirkte entspannt.

Vielleicht ist es so am besten, dachte Matt.

In der Schwerelosigkeit fiel es ihm leicht, sie zur Andockstation zu tragen. Hier war der Rauch so dicht, dass man kaum noch etwas sehen konnte. Matt verfrachtete Naoki rasch in das Shuttle, dann lud er noch den Oxygenium-Synthesizer zur Sauerstoffgewinnung ein, bevor er selbst durch die Luftschleuse stieg.

Was jetzt?, fragte eine innere Stimme, als er den Andockring löste und das Shuttle mit mehreren Antriebszündungen von der Station wegsteuerte. Er betrachtete die bewusstlose Naoki und die Wolken verhangene Erdscheibe.

Ich weiß es nicht, dachte er, während vor ihm die ersten Teile der ISS in der Atmosphäre verglühten. Ich weiß es wirklich nicht.
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